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 Kapitel 1 
 
      
 
    Fast dreitausend Meilen lagen vor uns! Für mich eine fast unvorstellbare Entfernung, die wir noch dazu mit dem Auto zurücklegen würden und nicht etwa mit einem Flugzeug. Meine bisher weiteste Reise war die Fahrt mit dem Bus ins Ferienlager nach Maine gewesen. Das war eben so, wenn man auf einer Milchfarm aufwuchs. Die Kühe wollten jeden Tag gemolken werden. Da war keine Zeit für weite Reisen. Doch nun würde ich einmal quer durch die Vereinigten Staaten fahren, von New York nach Los Angeles, vorausgesetzt, es ging alles gut.  
 
    Fast dreitausend Meilen, von denen wir nicht wussten, ob wir sie unbeschadet überstehen und unser Ziel erreichen würden. Und vor allen Dingen hatten wir nicht die leiseste Ahnung, was uns an diesem Ziel erwartete.  
 
    Noch immer konnte ich nicht fassen, wie sehr sich mein Leben in nur wenigen Tagen verändert hatte. Und es bereitete mir ernsthafte Schwierigkeiten, wirklich zu akzeptieren, dass ich nicht die war, für die ich mich gehalten hatte. Sechzehn Jahre lang hatte ich geglaubt, die Waise Rachel Connor zu sein, die bei ihren Großeltern auf einer Farm in Easthampton, Massachusetts aufwuchs. Ein behütetes, einfaches Leben, das nur von blindwütigem Jähzorn, der mich hin und wieder heimsuchte, überschattet worden war. Und plötzlich stellte sich heraus, dass meine Großeltern mich über meine Abstammung belogen hatten. Mein angeblich unbekannter Vater war ihnen sehr wohl bekannt gewesen: Ein New Yorker Anwalt namens Luther Morningstar. Ebenso wussten sie den Namen, den meine Mutter mir gegeben hatte: Raven Morningstar. Doch sie nannten mich Rachel und wählten ihren Familiennamen Connor dazu.  
 
    Was jedoch auch meine Großeltern nicht gewusst hatten, nicht einmal ahnten, war die Tatsache, dass Luther Morningstar in Wahrheit Lucifer Morningstar hieß. Und nach allem, was wir inzwischen herausgefunden hatten, war er der erste Engel, Gottes treuester Vasall, der, den Hochmut zu Fall brachte und den man heutzutage als Teufel oder Satan kannte. 
 
    Ich war nie in irgendeiner Form gläubig oder gar religiös gewesen. Zwar hatte ich meine Großeltern an den meisten Sonntagen zur Kirche begleitet, doch das war mehr gesellschaftlichem Ansehen als Frömmigkeit geschuldet. Ebenso wie meine geschlossenen Augen während der Messe nicht der Andacht galten. Sie waren häufig die Folge eines guten Buches, das mich erst in den frühen Morgenstunden hatte einschlafen lassen. Doch nun saß ich mit zwei Engeln und einer Dämonin in einem SUV und fuhr in Richtung Los Angeles. Verfolgt von Priestern, Nonnen, Engeln und Dämonen, die, nach allem, was wir wussten, danach trachteten, mich ins Jenseits zu befördern. Oder die mich zumindest auf die vermeintlich richtige Seite ziehen wollten, um gemeinsam mit ihnen gegen Lucifer zu kämpfen. Nur war ich mir im Moment überhaupt nicht sicher, welche die richtige Seite war und ob es überhaupt eine Seite gab, die man als richtig bezeichnen konnte.  
 
    Auf meinem Schoß lag ein Schwert in einer ledernen Scheide, in die seltsame Zeichen geprägt waren. Die Klinge des Schwertes war wie eine Flamme geschmiedet worden und leuchtete bei Gefahr, so, als ob sie tatsächlich in Flammen stünde. Die Mole-People, die unter den Straßen New Yorks ihr menschenunwürdiges Dasein fristeten, hatten es mir überlassen. Angeblich war es das Schwert meines Vaters. Ich hatte noch nie vorher eine Waffe in der Hand gehabt, schon gar keine dieser Art. Grundsätzlich lehnte ich Waffen ab, gleichgültig ob es sich um moderne Schusswaffen oder vorsintflutliche Schwerter handelte. Und doch fühlte es sich irgendwie richtig an, dieses Schwert zu besitzen. Es gab so viele Fragen, die mir auf der Zunge brannten. Aber um die Antworten zu erhalten, musste ich Lucifer Morningstar finden.  
 
    Meine neue Freundin Tara, Leidensgenossin und dadurch auch Weggefährtin, saß neben mir auf der Rückbank des Fahrzeugs. Sie hatte den Kopf ans Fenster gelehnt und schien zu schlafen. Da sie schon seit einigen Jahren wusste, dass sie zu einem Teil Dämonin war und über magische Begabung verfügte, schien sie etwas gelassener zu sein als ich. Dennoch hatten auch bei ihr die Ereignisse in diesem Kloster, in das man mich verbannt hatte und wo ich Tara kennenlernte, Spuren hinterlassen. Ebenso wie der Überfall der Mole-People durch Engel und Dämonen, dem wir nur knapp entkommen waren. Bei dem Gedanken an Nate, Sue und die anderen Maulwurfsmenschen umfasste ich den Griff des Schwertes etwas fester. Hoffentlich hatten sie alles unbeschadet überstanden. 
 
    Der Tag dämmerte herauf. Doch richtig hell würde es wahrscheinlich auch heute nicht werden. Nach wie vor fiel der Regen aus tiefhängenden, finsteren Wolken, wie er das schon seit einer ganzen Weile mit nur seltenen Unterbrechungen tat. Ganz so, als weine selbst der Himmel über das, was gerade geschah. 
 
    Ash, den ich ebenfalls in diesem Kloster kennengelernt hatte und dessen eigentlicher Name Ashriel lautete, saß am Steuer des Wagens. Er fuhr zügig, hielt sich jedoch stets an die vorgeschriebene Geschwindigkeit, um möglichst nicht aufzufallen. Hin und wieder überprüfte er im Rückspiegel, ob uns womöglich jemand folgte. Und jedes Mal, wenn er das tat, trafen sich kurz unsere Blicke über den Spiegel. Obwohl es derzeit wirklich drängendere Probleme gab, hätte ich zu gerne gewusst, was er über mich dachte. Beschützte er mich, weil unter Umständen das Schicksal der Welt davon abhing, dass ich überlebte und meinen Erzeuger traf? Oder war es ihm ein Bedürfnis, auf mich aufzupassen? Ich jedenfalls hatte schon Schmetterlinge im Bauch gehabt, als ich ihn zum ersten Mal sah. Und schon entstand wieder eine neue Frage: Konnten ein Engel und eine Teufelstochter Freunde sein? Und, was noch viel wichtiger war, konnten sie womöglich auch mehr sein als nur Freunde? 
 
    „Erzählt mir von Lilith“, sagte Tara so plötzlich, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Offensichtlich hatte sie doch nicht geschlafen. Erst gestern hatte sie erfahren, dass die auf dem Beifahrersitz vor sich hindösende Leyla ihr Schutzengel war, und sie selbst aus einer langen Ahnenreihe stammte, die vor Urzeiten Lilith begründete. Das bedeutete, dass ihr nichtmenschlicher Anteil deutlich höher war, als sie bisher geglaubt hatte, denn nicht nur ihr Vater war ein Dämon, auch ihre Mutter entstammte einer magischen Ahnenreihe. „Ich habe gestern noch mal in der Bibel geblättert, die in meinem Nachttisch lag, da ihr uns ja vorgeworfen hattet, nicht besonders bibelfest zu sein. Über Lilith habe ich da nichts gefunden.“ 
 
    Leyla richtete sich in ihrem Sitz auf und warf einen Blick über ihre Schulter zu Tara hin. „Stimmt. Mein Fehler. In der Bibel wird sie nur einmal erwähnt und kommt dabei nicht besonders gut weg. Das Judentum hat sich mehr mit ihr beschäftigt und dort wird auch berichtet, dass sie Adams erste Frau war. Wir kümmern uns eigentlich ungern um von Menschen verfasste Bücher. Das meiste darin stimmt ohnehin nicht, da die erzählten Geschichten oft falsch oder unvollständig aufgeschrieben wurden. Da sich die Menschheit jedoch immer wieder nach dem Inhalt dieser Bücher richtet, können wir sie nicht völlig ignorieren. Dennoch werfe auch ich hin und wieder durcheinander, was nun wo genau nachzulesen ist. Aber, wie auch immer. Wie ich schon erzählte, war Lilith Adams erste Frau, geschaffen von Gott selbst, jedoch nicht aus seiner Rippe, sondern genauso, wie Gott auch Adam schuf. Dieser Vorgang war, nebenbei bemerkt, ein wenig komplexer als diese Lehm- oder Rippengeschichte, soll uns aber hier nicht interessieren, da man es ohnehin nicht erklären könnte. Leider war Adam kein wirklich kluger Mann. Er versuchte von Anfang an, Lilith seinen Willen aufzuzwingen. Doch sie weigerte sich, das zu akzeptieren und als es ihr zu dumm wurde, sprach sie Gottes wahren Namen aus und flog davon. Adam und einige Engel taten danach alles, um ihren Ruf zu ruinieren. Angeblich drohte Gott damit, dass er täglich hundert Kinder töten würde, kehrte Lilith nicht zu Adam zurück. Um eine lange Geschichte kurz zu machen: Hat er nicht - er spendierte Adam stattdessen Eva.“ 
 
    „Und was wurde aus Lilith?“, wollte ich wissen. 
 
    „Nun, schon damals galt der Spruch: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert“, antwortete Leyla. „Und Lilith war kein Kind von Traurigkeit. Ist sie auch heute nicht.“ 
 
    „Will sagen?“, hakte Tara nach. 
 
    „Ich formuliere es mal so: Nicht umsonst wird in den jüdischen Texten davon berichtet, dass Lilith eine Verführerin ist.“ 
 
    „Du meinst, sie vögelt alles, was nicht bei drei auf dem nächsten Baum ist?“, drückte Tara sich weit weniger gewählt aus. 
 
    „So könnte man es natürlich auch sagen. Aus diesem Grund werden in deinem Stammbaum nie die Väter der Nachkommen erwähnt.“ 
 
    Ich warf Tara einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie sie auf diese Informationen reagierte.  
 
    Sie schaute mich ärgerlich an und fauchte: „Guck mich nicht so an! Schlampentum vererbt sich nicht zwingend!“ 
 
    Leyla kicherte leise. „Doch, eigentlich schon. Aber Ausnahmen bestätigen ja bekanntlich die Regel.“ 
 
    Für einen Engel fand ich sie erstaunlich sprichwortsicher. Auch, dass sie mit dem von Tara kreierten Begriff Schlampentum sofort etwas anfangen konnte, verblüffte mich. Hatte ich doch kurz darüber nachdenken müssen. Allerdings lebte sie wahrscheinlich auch schon so lange auf dieser Erde, dass sie jede geläufige Redewendung kannte und sich auch die Bedeutung von Neuwortschöpfungen zusammenreimen konnte. 
 
    „Im Übrigen ist Lilith auch die erste Hexe“, fuhr nun Ash fort. „Indem sie den wahren Namen Gottes aussprach, erweckte sie ihre eigene Magie, mit der sie davonfliegen konnte. Diese Magie wird ebenfalls in ihrer Linie weitergegeben.“ 
 
    „Also darum das ganze Theater um die wahren Namen?“, hakte ich nach. 
 
    Ash nickte. 
 
    „Und warum habe dann ausgerechnet ich nur so wenig Magie?“, wollte Tara wissen. „Zwar kann ich häufig den wahren Namen meines Gegenübers erkennen, doch fliegen kann ich zum Beispiel nicht. Und so, wie es derzeit aussieht, habe ich ansonsten nur Fähigkeiten dämonischen Ursprungs. Also, das Erbe meines Erzeugers, wie ich vermute.“ 
 
    „Niemand weiß wirklich, wie sich Magie vererbt“, erklärte Leyla. „Und niemand weiß, wann sie voll ausgeprägt ist.“ 
 
    „Also besteht Hoffnung, dass da noch was kommt?“ 
 
    „Sicher.“ 
 
    Dem Lächeln nach zu urteilen, gefiel Tara diese Antwort. 
 
    „Mal eine ganz blöde Frage …“ 
 
    Ash lachte auf und warf mir über den Rückspiegel einen amüsierten Blick zu. 
 
    „Ja, ja, ihr findet alle unsere Fragen blöd. Ist mir klar. Aber was ich schon immer wissen wollte: Wenn alles tatsächlich mit Adam, Lilith und Eva anfing – wie haben die es zu dritt geschafft, die komplette Erde zu bevölkern? Und was ist mit der Evolution? Stammen wir nun von Affen ab, oder doch von Adam und Eva? Oder waren Adam und Eva Affen?“ 
 
    „Auch wenn es mich schmerzt, das zu sagen, aber die Wahrheit ist, dass die Menschheit tatsächlich letzten Endes mehr oder weniger vom Affen abstammt“, antwortete Ash, nun wieder ernst. „Das, was über die Entstehung der Menschen in den Büchern der jeweiligen Religionen steht, geschah, zumindest ähnlich, an dem Ort, der heute als Paradies bezeichnet wird und war quasi ein Testlauf. Wir Engel erzählten viel später den Menschen davon und die hielten es für ihre Entstehungsgeschichte. Was vermutlich daran liegt, dass ihnen diese Idee weitaus besser gefiel als die der Evolution. Gott war jedoch der Ansicht, dass die Menschen sich vielleicht besser entwickeln würden, wenn man ihnen genug Zeit ließe, um vom Einzeller zum Menschen zu werden. Ein Trugschluss, wie sich inzwischen herausgestellt hat.“ 
 
    „Warum verschwindet ihr dann nicht einfach alle von diesem Planeten und überlasst uns unserem Schicksal?“, fuhr ich auf. Auch wenn ich selbst der Ansicht war, dass es einen Haufen Idioten auf dieser Erde gab, allen voran unser eigener, derzeit amtierender Präsident, ging es mir doch langsam auf die Nerven, dass die Engel immer wieder recht abfällig über Menschen sprachen. Immerhin waren wir nicht kollektiv völlig verblödet. 
 
    „Sie hat es immer noch nicht verstanden.“ Leyla ließ diesem Satz ein resigniertes Seufzen folgen. 
 
    „Es gibt kein ‚ihr und wir’.“ Ash suchte erneut meinen Blick über den Rückspiegel. „Es gibt nur noch ein ‚uns’. Viel zu lange haben Menschen und magische Wesen Seite an Seite gelebt.“ 
 
    „Und eben nicht nur Seite an Seite“, warf Leyla ein. „Tara und du – ihr beide seid das beste Beispiel dafür.“ 
 
    Ash nickte. „Ihr seid sowohl Mensch als auch Engel beziehungsweise Dämon und Hexe. Wohin solltet ihr wohl gehen, wenn die Magischen diese Welt verließen?“ 
 
    So hatte ich die Angelegenheit noch gar nicht betrachtet. Und bisher konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, dass mein Erzeuger ein kuscheliges Plätzchen am Höllenfeuer für mich bereithielt. „Aber diese Nonnen und Priester – die wollen doch, dass wir verschwinden, oder habe ich da irgendetwas nicht verstanden?“ 
 
    „Sie wollen, dass diejenigen verschwinden, die an Freiheit und Selbstbestimmung glauben, so, wie Lucifer das tut. Sie wollen zurück zu den Tagen, als die Kirche den Menschen vorschrieb, wie sie zu leben und was sie zu denken haben.“ 
 
    „Mit anderen Worten – ein Teil der Kirche strebt die Weltherrschaft an?“, hakte Tara nach. 
 
    „So, wie sie es schon immer tat. Nur dieses Mal versuchen sie, möglichst viele Magische für ihren Plan zu gewinnen, damit sie nicht erneut scheitern.“ 
 
    „Wäre das denn nicht in Gottes Sinn?“, wollte ich wissen. „Ich meine, wozu gäbe es Kirche und Religion denn sonst, wenn nicht, um Menschen zu führen?“ 
 
    Ash lachte auf. „Würde Gott das für die Menschen wollen, hätte er die Evolution nicht dazu veranlasst, sie mit Verstand auszustatten. Er hätte es bei Instinkten belassen und sie zu zweibeinigen Bienen oder Ameisen gemacht.“ 
 
    Das klang irgendwie logisch.  
 
    Leyla fuhr fort: „Der Grundgedanke von Religionen war ursprünglich, jedem Menschen die Augen für die Befindlichkeiten der anderen zu öffnen. Zu erkennen, dass ein friedliches Zusammenleben Vieler nur mit Liebe, Verständnis und Rücksichtnahme möglich ist und außerdem zu akzeptieren, dass Menschen nicht für alles, was auf dieser Erde geschieht, verantwortlich sind. Dafür brauchte es das Göttliche, da selbst heutzutage manche noch nicht erkannt haben, dass dieser Planet ein gewisses Eigenleben führt.“ 
 
    „Hat aber nicht so super geklappt“, stellte Tara fest. „Grundsätzlich neigt die Menschheit trotz Religionen weiterhin dazu, für jedes Problem einen Schuldigen benennen zu wollen. Darum haben sie ja auch früher schon gerne mal ’ne Hexe verbrannt.“ 
 
    „So ist es. Und auch dieses Mal sind es die Magischen, die angeblich schuld an allem sind“, schloss Leyla. 
 
    „Können wir gleich mal irgendwo anhalten“, bat Tara. „Ich müsste mal dringend wohin.“ 
 
    Ash nickte. „An der nächsten Tankstelle, okay?“ 
 
    Während wir nach einem Schild, das auf besagte Tankstelle hinwies, Ausschau hielten, stellte ich fest, dass wir uns irgendwo im ländlichen Pennsylvania befanden. Erst jetzt fiel mir auf, dass Ash nicht die Interstate gewählt hatte, sondern auf Nebenstrecken fuhr, vermutlich, um so viele Mautstationen wie nur möglich zu umgehen. 
 
    In der Nähe von Chambersburg fanden wir eine kleine, etwas heruntergekommene Tankstelle, an der nicht viel Betrieb war.  
 
    „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte Leyla, als Ash den Blinker setzte. „Hier fallen wir doch auf wie bunte Hunde. Und man wird sich problemlos an uns erinnern können.“ 
 
    „Ich nehme auch einen Busch!“, meldete sich Tara. „Aber es muss bald sein. Der Kaffee will raus.“ 
 
    „Der Mann, dem das hier gehört, wird uns nicht verraten. Ich kenne ihn“, antwortete Ash und hielt an einer Zapfsäule. Auf Leylas fragenden Blick erklärte er: „Wir werden jede Gelegenheit nutzen, um den Wagen vollzutanken. Ich will nicht in die Situation geraten, mit einem fast leeren Tank flüchten zu müssen.“ 
 
    Tara sprintete sofort zum Kassenhaus, um den Toilettenschlüssel zu holen. 
 
    Ich legte das Schwert vorsichtig in den Fußraum und stieg ebenfalls aus, während Ash den Wagen volltankte. Vorsichtshalber wollte ich auch die Toilette aufsuchen. Keinesfalls würde ich riskieren, dass meine Blase der Grund für den nächsten Halt war.  
 
    Leyla blieb im Wagen sitzen. 
 
    Langsam schlenderte ich in die Richtung, in der Tara mit dem Schlüssel verschwunden war. Es regnete gerade einmal nicht und ich nutzte die Gelegenheit, um etwas Frischluft zu tanken. Ein merkwürdiges Geräusch hinter mir, ließ mich herumfahren. Das Geräusch wurde von Vögeln verursacht, welche gerade mit hektischem Flattern auf einer Überlandleitung landeten. Ein wenig mulmig wurde mir, als ich sah, dass immer mehr der schwarzen Vögel, die ich für Raben hielt, herbeigeflogen kamen und sich zwischen ihre Artgenossen setzten.  
 
    Rasch drehte ich mich zur Zapfsäule um, wo Ash gerade mit dem Tanken fertig geworden war. „Ash!“, rief ich. „Sieh dir das an!“ 
 
    Vermutlich aufgrund der leisen Panik in meiner Stimme kam er sofort zu mir und schaute zu den Vögeln hinüber.  
 
    „Hat das etwas zu bedeuten?“ 
 
    Ash grinste und zuckte mit den Schultern. „Sag du’s mir. Sie sind deine Armee.“ Damit ließ er mich stehen und ging zum Kassenhaus. 
 
    Meine Armee? Was sollte das nun schon wieder heißen? Nun, vielleicht würde er mich im Auto darüber aufklären. Immerhin schien er nicht davon auszugehen, dass die Vögel eine Bedrohung darstellten. 
 
    Tara kam aus dem Waschraum und übergab mir den Schlüssel. Schnell erleichterte auch ich mich und brachte anschließend den Schlüssel zurück. 
 
    Ash war noch in dem kleinen Laden und schaute gemeinsam mit dem Tankwart angespannt auf den an der Wand angebrachten Fernseher. 
 
    Ich grüßte, legte den Schlüssel auf den Verkaufstresen und fragte: „Was gibt es so Spannendes?“ 
 
    „Sieh selbst.“ Ash wies auf den Bildschirm. 
 
    Ich erstarrte, als ich Pastor Quentin erkannte, der mit unheilvoller Miene einer Reporterin Fragen beantwortete. Am unteren Bildschirmrand informierte das Laufband über Anschläge, die auf mehrere christliche Kirchen in verschiedenen Ländern verübt worden waren. 
 
    „Oh, mein Gott!“, rief ich aus. „Was ist passiert? Waren es Terroristen?“ 
 
    „Sei still und hör zu“, sagte Ash kurz. 
 
    „Sie gehen also auf keinen Fall davon aus, dass es sich um islamistischen Terror handelt?“, fragte die Reporterin. 
 
    Vater Quentin schüttelte den Kopf. „Wie ich vorhin schon sagte, gibt es eine weit schlimmere Bedrohung in unserem Land. Ach, was sage ich, auf der ganzen Welt! Inwieweit der Islamismus damit zu tun hat, vermag ich nicht zu sagen. Es wurde lange von der Regierung und auch von der katholischen Kirche geheim gehalten, um die Gläubigen nicht zu beunruhigen. Doch nun ist die Zeit gekommen, uns dieser Bedrohung zu stellen. Wir können und dürfen nicht mehr verschweigen, dass Dämonen unter uns leben, die nun die Herrschaft an sich reißen wollen.“ 
 
    „Sie werden ihn für einen Irren halten“, wandte ich halbherzig ein. 
 
    Der Mann hinter dem Tresen nahm die Fernbedienung und schaltete ein anderes Programm ein. Auch hier war ein Priester zu sehen, der ein Interview gab. Er schaltete zum nächsten Nachrichtensender. Der Nachrichtensprecher informierte uns darüber, dass hohe kirchliche Würdenträger gerade auf dem Weg seien, um sich mit den Staatsoberhäuptern der führenden Nationen zu beraten. 
 
    „Macht euch auf den Weg und seht zu, dass ihr das in den Griff bekommt“, sagte der Tankwart mit besorgter Miene an Ash gewandt. „Ich denke, ihr solltet euch beeilen. Diese Wahnsinnigen sagen es zwar nicht direkt, streuen aber Zweifel, damit die Menschen glauben, dass es sich vielleicht doch um islamistischen Terror handeln könnte. Und wir wissen ja, wohin so etwas führen kann.“ 
 
    „Du hast recht. Danke Djamal.“ 
 
    Rasch liefen wir zurück zum Auto und stiegen ein.  
 
    Ash informierte Leyla und Tara, während er wieder auf die Straße fuhr. 
 
    Ich schaute aus dem Fenster, hin zu den Raben, die nun in einer schwarzen Wolke von der Leitung aufstoben und sich in den Himmel schwangen. 
 
    Nachdem wir einige Stunden unterwegs waren, legte sich bei allen die Anspannung ein wenig. Offensichtlich war es uns gelungen, unbemerkt aus Newark zu verschwinden. Oder falls nicht, hatten wir eventuelle Verfolger inzwischen abgehängt. Ashs Blicke in den Rückspiegel wurden immer seltener.  
 
    Gegen einundzwanzig Uhr erreichten wir St. Louis, Missouri, nachdem wir bereits die Staaten Pennsylvania, Ohio, Indiana und Illinois durchquert hatten. Wir fuhren aber nicht bis in die Stadt hinein, sondern suchten uns ein Motel am Stadtrand, da die Engel befürchteten, dass es auch in St. Louis zu Brandanschlägen gekommen war oder noch kommen würde.  
 
    Ash und Leyla, die sich mit dem Fahren abgewechselt hatten, wirkten erschöpft. Allem Anschein nach, hatten sie doch mehr mit den Menschen gemein, als ich bisher glaubte. 
 
    Ash bestand darauf, dass wir in einem Zimmer übernachteten. Er hielt es für zu gefährlich, uns zu trennen.  
 
    Insgeheim hatte ich ein wenig darauf gehofft, dass Leyla ihrer Schutzengelpflicht bei Tara nachkam, während Ash in einem zweiten Zimmer auf mich aufpassen würde. Stattdessen gab es Ferienlageridylle inklusive Schlafen auf dem Boden für einige der Beteiligten. Ash stellte sofort klar, dass er jedenfalls nicht auf dem Boden liegen würde, denn er warf sich umgehend auf eines der beiden Betten, nachdem er unser Gepäck abgestellt hatte, und schaltete den Fernseher ein. 
 
    Leyla zog noch einmal los, um Pizza und Burger für uns zu besorgen. 
 
    Ich ging ins Bad, um mich ein wenig frisch zu machen. Obwohl ich den ganzen Tag nur dumm im Auto herumgesessen hatte, fühlte ich mich, als hätte ich Schwerstarbeit geleistet.  
 
    Als Leyla mit dem Essen zurückkam, setzten wir uns auf die Betten und aßen, während der Nachrichtensprecher im Fernsehen von Krawallen und Plünderungen rund um die brennenden Kirchen berichtete. Inzwischen war in einigen Landesteilen die Nationalgarde eingetroffen, um schwerere Aufstände niederzuschlagen. Die Situation wurde immer ernster. 
 
    „Niemand kennt den Grund für diese massiven Ausschreitungen, die aus dem ganzen Land gemeldet werden“, berichtete eine Reporterin live aus Chicago. Sie wirkte gehetzt und ihre Sätze kamen abgehackt und atemlos. Hinter ihr standen mehrere Gebäude in Flammen. Es war nicht mehr auszumachen, ob es sich dabei auch um eine Kirche handelte, oder ob inzwischen wahllos Häuser angezündet wurden. Als sie fortfuhr, sah man die Angst in ihren Augen. „Es scheint, als seien die Tage des Jüngsten Gerichts angebrochen! Dämonen sind unter uns!“ Die Kamera schwenkte an ihr vorbei und nun waren ein geflügelter Dämon mit Menschenleib und Löwenkopf und eine Art riesige Spinne zu sehen, die gegen einen Engel kämpften.  
 
    Tara und ich schrien auf, als sich einer der Dämonen plötzlich zur Kamera hinwandte und mit kräftigen Flügelschlägen darauf zuflog. Man hörte das Kreischen der Reporterin, dann brach die Übertragung ab.  
 
    Leyla und Ash tauschten besorgte Blicke aus.  
 
    „Immerhin bringt uns die Tatsache, dass sie so schnell zuschlagen, auch einen Vorteil.“ 
 
    Auf meinen fragenden Blick hin, erklärte Ash: „Wir können auf der Interstate weiterfahren. Bei all dem Chaos um uns herum, werden sie nicht jede Autobahn im Blick behalten können.“ 
 
    Leyla nickte. „Wir sollten morgen früh herausfinden, in welchen Städten es noch halbwegs ruhig ist, damit wir nicht selbst schon jetzt in die Schlacht geraten.“ 
 
    „Warum hat man denn diese schrecklichen Wesen vorher nie bemerkt?“, fragte ich erschüttert. Das gerade Gesehene hatte mich völlig verstört, obwohl ich im New Yorker Untergrund bereits Dämonen gesehen hatte. Doch in dieser unwirklichen Atmosphäre der Tunnel waren auch die furchterregenden Wesen eher unwirklich erschienen.  
 
    „Sie sind in der Lage, ihre wahre Natur zu verbergen“, erklärte Leyla. „Selbst wir Engel können nur ihre dämonische Aura spüren. Ihre wahre Gestalt sehen auch wir nur, wenn sie es zulassen.“ 
 
    Ich warf Tara einen unsicheren Blick zu. „Verbirgst du deine wahre Gestalt auch?“, traute ich mich schließlich doch zu fragen. 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wenn es so ist, dann nicht wissentlich. Im Spiegel sehe ich dasselbe wie du, wenn du mich ansiehst.“ 
 
    „Dann hast du auch kein dämonisches Äußeres“, beruhigte Leyla sogleich. „Du wüsstest es, wenn es so wäre. Vermutlich überwiegt das Erbteil deiner Mutter und das deiner Ahninnen.“ 
 
    „Und nun seht zu, dass ihr ein paar Stunden Schlaf bekommt“, sagte Ash und schaltete den Fernseher aus. „Wir müssen bald weiter.“ 
 
    Leyla teilte ihr Bett mit Tara, ich setzte mich in den Sessel neben dem Fenster, zog die Schuhe aus und versuchte, eine einigermaßen bequeme Position zu finden.  
 
    „Und du glaubst, dass du so auch nur eine Minute schlafen kannst?“, frage Ash plötzlich. 
 
    „Wird schon gehen“, brummte ich. 
 
    „Ich beiße nicht. Und in Anbetracht der Tatsache, dass wir Gesellschaft haben, musst du dir auch keine Sorgen machen, dass ich übergriffig werden könnte.“ 
 
    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Da nur noch eine Nachttischlampe brannte und es in meiner Ecke fast dunkel war, konnte er das zum Glück nicht sehen. Zumindest hoffte ich, dass er nicht auch über magisch verbesserte Nachtsicht verfügte.  
 
    „Nun komm schon.“ Ash hielt einladend die Decke hoch. 
 
    „Okay.“ Ich stand auf und ging zum Bett hinüber. Sobald ich unter der Decke lag, löschte Ash das Licht. 
 
    Mein Herz klopfte so heftig, dass ich Sorge hatte, er könnte es hören. So lag ich stocksteif und versuchte, das Pochen irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Das wäre mir vermutlich sogar in dem unbequemen Sessel besser gelungen.  
 
    Doch die letzte Nacht war schon sehr kurz gewesen und mit den Anstrengungen und Aufregungen der letzten Tage forderte mein Körper die ihm zustehende Erholung doch noch und ich schlief tatsächlich irgendwann ein. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2  
 
      
 
    „Ihr habt zwanzig Minuten, dann müssen wir weiter“, wurden wir von Ash geweckt.  
 
    Es kam mir vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht, doch ein Blick auf den Bildschirm des bereits wieder laufenden Fernsehers sagte mir, dass es fünf Uhr morgens war.  
 
    Tara sprang aus dem Bett und lief ins Bad.  
 
    Leyla war nicht im Zimmer. 
 
    „Sie besorgt Kaffee und irgendwas zum Frühstück“, sagte Ash, der meinen Blick richtig gedeutet hatte. 
 
    „Kaffee klingt hervorragend“, murmelte ich. Es war, als hätte jemand Bleigewichte auf meine Augenlider geklebt, so schwer fiel es mir, die Augen offenzuhalten. Sollte eine verdammte Teufelstochter nicht schneller fit werden? Ich hatte den Verdacht, dass mein Erbgut erhebliche Defizite aufwies. 
 
    Als auch ich im Bad fertig war, kam Leyla zurück und wir tranken jeder rasch einen Becher Kaffee. Es war offenkundig Kaffee aus dem Automaten, denn er schmeckte einfach nur widerlich. 
 
    „Sorry, aber das hier ist nicht gerade die erste Adresse am Ort. Zu Essen gab’s gar nichts. Wir werden unterwegs etwas holen müssen.“ 
 
    „Passt schon“, winkte ich ab. Richtigen Hunger verspürte ich gar nicht. Nervös rubbelte ich an meinen Ohren. Anscheinend war beim Duschen Wasser hineingelaufen und nun hatte ich einen sehr merkwürdigen Tinnitus. Es war, als würden sich in meinen Gehörgängen unzählige Leute hektisch unterhalten. Äußerst unangenehm! 
 
    „Können wir los?“ Ash betrachtete mich skeptisch, während ich mein rechtes Ohr rieb. 
 
    „Ja, klar. Hab nur Wasser ins Ohr bekommen. Geht bestimmt gleich wieder weg.“ 
 
    Wir nahmen unsere Sachen und verließen das Zimmer.  
 
    Leyla sicherte die Umgebung, während Ash das Gepäck einlud.  
 
    Auch ich ließ den Blick schweifen, nachdem ich das Schwert ins Auto gelegt hatte. Und da sah ich sie wieder! Zwar gab das Licht der Straßenbeleuchtung nicht allzu viel her und der erste Schimmer der Morgendämmerung war gerade erst zu erahnen, doch nachdem ich meinen wahren Namen dreimal ausgesprochen hatte, war mein Sehvermögen in der Dunkelheit erschreckend gut geworden. So konnte ich deutlich erkennen, dass es noch mehr Raben waren als gestern! Das war nun wirklich hitchcockmäßig! Sie gaben keinen Laut von sich; saßen nur auf den Leitungen und ich konnte fühlen, wie sie uns anstarrten. Das nervige Geräusch in meinen Ohren war weg. 
 
    „Los, steig ein“, forderte Leyla mich auf. 
 
    Ich folgte ihrer Anweisung und kletterte auf die Rückbank. ‚Es ist deine Armee’ hatte Ash behauptet. Waren sie das? Waren die Raben für mich hier? Oder war es die Armee des Feindes und nur dazu da, uns zu verfolgen und auszuspionieren? 
 
    „Die Raben sind wieder da“, sagte ich, als Ash den Wagen startete und losfuhr. 
 
    „Hab ich gesehen“, antwortete er nur. 
 
    „Bist du sicher, dass sie uns nichts Böses wollen?“ 
 
    „Hast du es noch nicht herausgefunden?“, fragte Leyla. 
 
    „Wie kann ich das?“  
 
    „Ich dachte, du könntest mit Tieren sprechen.“ 
 
    Ich schaute Tara an. Hatte sie das dem Engel verraten? 
 
    Im Halbdunkel des Wageninneren sah ich, wie Tara meinen Blick erwiderte und dann mit den Schultern zuckte. „Es ist kein Geheimnis, oder? Selbst die Nonnen in Saint Michael’s wissen davon.“ 
 
    „Ich kann nicht mit Tieren sprechen. Das Pferd hat mein Flehen erhört. Geantwortet hat es nicht. Also, nicht mit Worten jedenfalls.“ 
 
    „Und was fühlst du, wenn du die Raben siehst? Fühlst du dich bedroht?“ 
 
    Ich dachte kurz darüber nach. Unheimlich hatte das schon ausgesehen, wie diese große Zahl schwarzer Vögel auf den Leitungen hockte. Doch konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob die Gänsehaut, die mir bei ihrem Anblick den Rücken hinuntergelaufen war, vielleicht einfach nur der Tatsache geschuldet war, dass ich Hitchcock’s ‚Die Vögel’ schon wenigstens viermal gesehen hatte. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, gab ich schließlich zu. „Ich musste an einen Horrorfilm denken, als ich sie sah.“ 
 
    „Dann denke beim nächsten Mal, wenn du sie siehst, nicht an Filme, sondern konzentriere dich auf die Raben“, empfahl Ash. „Immerhin trägst du ihren Namen.“ 
 
    Ah! Darum glaubte er wohl, ich hätte in irgendeiner Form etwas mit den Schwarzgefiederten zu tun und hatte sie meine Armee genannt. Ich beschloss, seinen Rat zu beherzigen und mich nächstes Mal auf die Vögel zu konzentrieren, seien sie nun Freund oder Feind. In jedem Fall war es von Vorteil herauszufinden, womit wir es zu tun hatten. 
 
    Ash hatte das Autoradio eingeschaltet, damit wir über die aktuellen Geschehnisse auf dem Laufenden blieben. Wie sich schnell herausstellte, war das eine sehr gute Idee, denn wir mussten die ursprünglich geplante Route über Oklahoma sofort wieder ändern, denn auch in Oklahoma City gab es Straßenschlachten. Kurz darauf wurden auch brennende Kirchen und Straßenzüge in Kansas City und Denver gemeldet.  
 
    „Damit hätte sich die Benutzung der Interstates erledigt“, stellte Ash fest. „Wir fahren weiter über Nebenstrecken.“ 
 
    „Bis wohin fahren wir heute?“, wollte Tara wissen. 
 
    „Santa Fe. Dort können wir bei Verbündeten übernachten und uns vielleicht ein paar Stunden länger ausruhen.“ 
 
    Es würde eine lange Fahrt werden, insbesondere, da wir weiterhin Umwege fahren mussten. Wir hielten noch einmal an einer Tankstelle, wo Leyla und Tara im angeschlossenen Diner Frühstück zum Mitnehmen kauften, während Ash den Wagen volltankte. Danach besorgten wir noch etwas Proviant für unterwegs im Laden der Tankstelle und brachen anschließend zur nächsten Etappe unserer Reise auf. Von den Raben war diesmal nichts zu sehen. Dafür schaute Ash aber wieder häufiger in den Rückspiegel. 
 
    „Folgt uns jemand?“, wollte Leyla wissen. 
 
    „Ich bin nicht sicher“, antwortete Ash, nach einem weiteren Blick in den Spiegel.  
 
    Ein schwarzer Suburban überholte uns, fuhr aber einfach weiter, nachdem er sich vor uns gesetzt hatte.  
 
    „War wohl nichts“, sagte Ash, als der Abstand zwischen uns und dem Suburban sich schnell vergrößerte. 
 
    Dennoch wagten wir es nicht mehr, irgendwo anzuhalten, nur um die Toilette aufzusuchen. Immerhin gab es entlang der Straßen, die wir wählten, genug Büsche und es hatte aufgehört zu regnen, wenn auch die finsteren Wolken nach wie vor bedrohlich am Himmel entlangzogen. 
 
    Das lange Sitzen und die gleichmäßigen Fahrgeräusche machten mich schläfrig und irgendwann war ich wohl eingeschlafen. Denn als ich plötzlich aufschreckte, war die Nacht hereingebrochen. In meinen Ohren rauschte es wieder und so vernahm ich nur dumpf Leylas hektische Stimme: „Wir müssen von der Straße runter!“ 
 
    Der Motor des Wagens dröhnte. Ash fuhr Vollgas. 
 
    Aus dem Augenwinkel nahm ich ein Hinweisschild wahr. Wir befanden uns bereits in New Mexico auf der Interstate 40 Richtung Albuquerque. Offensichtlich war Ash vom ursprünglichen Plan, keine Autobahn zu benutzen, abgewichen. Keine gute Idee, wie sich gerade herausstellte. 
 
    Angstvoll wandte ich den Kopf, schaute zum Rückfenster hinaus und sah, wie ein Fahrzeug mit eingeschaltetem Fernlicht schnell näherkam. 
 
    Das Rauschen in meinen Ohren wurde immer lauter und die Töne höher. Fast war es, als krächzten die Raben in meinen Gehörgängen. 
 
    Im Wageninneren war es nun hell, weil der uns verfolgende Wagen so dicht herangefahren war.  
 
    Tara hatte sich nach vorne gebeugt und klammerte sich an die Lehne des Fahrersitzes, während sie angespannt nach vorn schaute.  
 
    Auch ich richtete meinen Blick an der Rücklehne vorbei auf das, was vor uns lag. Ob die Engel im Dunkeln genauso gut sehen konnten wie ich, wusste ich nach wie vor nicht. Als ich erkannte, dass neben uns eine Parallelstraße verlief und auch das Bankett zwischen den Fahrbahnen passierbar wirkte, rief ich: „Da vorne! Da kannst du runter!“ 
 
    Ash riss das Steuer herum, es rumpelte heftig und dann schoss der Wagen ein Stück durch die Luft. Auch ich krallte mich nun an die Lehne des Beifahrersitzes. Mit einem furchteinflößenden Krachen landete der Wagen wieder auf seinen Reifen, die kurz durchdrehten, als Ash sofort wieder Vollgas gab. Sand und Steine klackerten gegen den Unterboden, als wir über das unbefestigte Bankett rasten, bis wir endlich wieder auf der Straße waren. 
 
    Wieder schaute ich nach hinten. „Ich glaube, wir haben ihn abgehängt!“, rief ich aufgeregt. „Anscheinend hat er gebremst und der nachfolgende Wagen ist in ihn reingekracht!“ 
 
    „Hoffen wir’s!“, stieß Ash hervor, fuhr aber nicht langsamer. Die Reifen quietschten und der Sicherheitsgurt spannte sich schmerzhaft, als wir abrupt nach rechts abbogen. 
 
    „Wo sind wir?“, wollte Tara wissen. Selbst bei diesen drei kurzen Worten konnte ich hören, wie sehr ihre Stimme zitterte. 
 
    „Edgewood, New Mexico“, antwortete Leyla. „Weißt du, wie du fahren musst?“, wandte sie sich dann an Ash.  
 
    „Ich denke schon. Wenn ich mich richtig erinnere, führt diese Straße auf den Turquoise Trail und dieser direkt nach Santa Fe.“ 
 
    „Aber dann wissen sie doch, wo wir hinwollen“, gab ich zu bedenken. 
 
    „Ich fürchte, das wissen sie ohnehin bereits. Doch unsere Verbündeten werden uns helfen, uns zu verstecken und später ungesehen nach Los Angeles zu gelangen. Darum müssen wir unbedingt dorthin.“ 
 
    So rasten wir weiter durch die Nacht. Hin und wieder sah man im Hinterland die beleuchteten Fenster einzelner Häuser und ich sehnte mich so sehr nach Hause zurück, gemütlich mit Grandma und Grandpa vor dem Fernseher sitzend. Oder sogar in meinem Zimmer über den Mathehausaufgaben. Alles war besser als das hier. 
 
    „Ich sehe Autoscheinwerfer hinter uns!“, rief Tara mit einem Mal. „Sie kommen schnell näher!“ 
 
    „Fuck!“, fluchte Ash. 
 
    Dieser Engel weilte eindeutig bereits zu lange unter den Menschen. 
 
    Er schaffte es, das Auto noch weiter zu beschleunigen, doch es gelang ihm nicht, den Abstand zwischen uns und dem anderen Wagen zu vergrößern.  
 
    Das rauschende Krächzen in meinen Ohren verstärkte sich noch einmal. Das und die Angst vor dem Verfolger brachte mein Herz zum Rasen. Ich bekam schlecht Luft und fühlte, wie ich in Panik geriet.  
 
    „Was ist los mit dir?“, hörte ich Taras Stimme dumpf. 
 
    „Ich …“ Ich konnte nicht antworten. 
 
    Das Krächzen steigerte sich weiter. Ich wollte schreien, brachte aber keinen Ton hervor. 
 
    „Irgendwas ist mit Rachel!“ Auch Tara schien nicht weit von einer Panik entfernt zu sein. 
 
    „Fürchte dich nicht.“ Das Krächzen brach plötzlich ab, ich konnte wieder atmen. Wie eine Ertrinkende schnappte ich nach Luft. 
 
    „Was ist mit dir?“, fragte nun auch Ash besorgt. 
 
    Bevor ich antworten konnte, sprach die Stimme in meinem Kopf weiter: „Wir folgen dir und wachen über dich, Meisterin. Sei unbesorgt.“ 
 
    „Sprich mit uns!“, drängte Ash. „Was ist los?“ 
 
    „Die Raben!“, stieß ich hervor. „Ich glaube, sie haben gerade mit mir gesprochen!“ 
 
    „Es gibt keine Raben im Südwesten“, erklärte Tara.  
 
    Schön, dass sie im Biologieunterricht aufgepasst hatte, dennoch war ich ziemlich sicher, dass diese Raben ganz in der Nähe waren und sich somit im Südwesten befanden. „Es sind die Vögel, die wir schon im Osten sahen“, entgegnete ich. 
 
    „Was haben sie gesagt?“, wollte Leyla wissen. 
 
    Da wurde es plötzlich wieder hell im Auto. Der Verfolger hatte aufgeholt und das Fernlicht eingeschaltet. Er fuhr den eindeutig schnelleren Wagen.  
 
    „Haltet euch fest!“, brüllte Ash noch, dann krachte es. 
 
    Der Wagen schlingerte.  
 
    Fluchend versuchte Ash, das Fahrzeug auf der Straße zu halten. 
 
    Es krachte wieder, als unser Verfolger erneut auf uns auffuhr.  
 
    Doch auch diesmal gelang es dem Engel, die Kontrolle über das Auto zu behalten. 
 
    Plötzlich war der Wagen neben uns und noch bevor Blech auf Blech traf, wusste ich, dass es diesmal nicht gutgehen würde. 
 
    Wahrscheinlich waren es nur Bruchteile einer Sekunde, doch mir erschien es wie eine Ewigkeit, als unser Wagen von der Straße abkam und sich dann mehrfach überschlug, während ich hilflos im Sicherheitsgurt hängend hin und her geschleudert wurde und die Airbags explodierten.  
 
    Dann war es vorbei. Das Auto lag auf dem Dach, der Motor erstarb. 
 
    „Seid ihr in Ordnung?“, rief ich angstvoll und musste husten, weil überall im Wagen Staub aus den zerstörten Airbags herumschwebte. 
 
    Ash stöhnte und hustete dann ebenfalls; Tara und Leyla gaben keinen Lauf von sich. 
 
    Mit zitternden Fingern versuchte ich, den Sicherheitsgurt zu lösen, doch anscheinend hatte sich die Öffnungsmechanik bei dem Unfall verklemmt.  
 
    Ich drehte den Kopf so weit wie möglich, um zu sehen, wie es Tara ging.  
 
    Ihre Augen waren geschlossen und sie hing wie ein nasser Sack im Gurt. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten.  
 
    Da sah ich das Schwert, das aus dem Fußraum gefallen war und nun über meinem Kopf auf dem Fahrzeugdach lag. Trotz der Enge gelang es mir, die Waffe aus der Scheide zu ziehen. Schnell durchtrennte ich meinen Gurt, woraufhin ich weiterrutschte, bis ich schmerzhaft an das Fahrzeugdach prallte.  
 
    Ich versuchte gar nicht erst, die Autotür zu öffnen, denn das Fenster war beim Aufprall kaputtgegangen. So warf ich zuerst Schwert und Scheide nach draußen und kletterte dann ins Freie hinterher.  
 
    Auf Knien rutschte ich nach vorne, um zu sehen, wie es Leyla ging. Auch sie war bewusstlos.  
 
    Rasch warf ich einen Blick zur Straße hin. Im Scheinwerferlicht des Wagens, der uns in diese Lage gebracht hatte, sah ich mehrere Gestalten auf uns zukommen. 
 
    „Ash! Wir müssen hier raus! Sie kommen!“ Ich sprang auf, lief um den Wagen herum und kniete auf Ashs Seite nieder.  
 
    Fast hätte ich vor Freude aufgeschrien, als er die Augen öffnete und mich anschaute. Doch die Freude währte nicht lange. „Lauf!“, presste er hervor. „Ich bin eingeklemmt, genauso wie Leyla. Geh nach Santa Fe. Melody Lightfeather. Sie hat dort eine Galerie. Sie ist deine Verbündete.“ 
 
    „Aber was ist mit euch?“ Meine Stimme war schrill vor Angst. „Ich kann euch doch nicht einfach hierlassen.“ 
 
    „Lauf! Nur so kannst du uns helfen! Renn!“ 
 
    „Lauf, Meisterin!“, meldete sich nun auch die Stimme in meinem Kopf eindringlich zurück. „Wir sind bei dir.“ 
 
    Ich packte das Schwert. „Wir sehen uns in Los Angeles“, sagte ich, dann lief ich geduckt vom Auto weg, bis hin zu einem Felsen, hinter dem ich mich versteckte. Von hier aus sah ich, dass sich drei Männer dem verunfallten Wagen näherten. 
 
    „Holen wir nur das Teufelsbalg, oder nehmen wir alle mit?“, hörte ich einen der Männer sagen. 
 
    „Alle. Zwei davon sind Engel. Und du weißt, dass Epiphania alle Engel selbst in Augenschein nehmen will, bevor …“ 
 
    „Ja, ja, schon gut. Aber einer muss noch mal zum Auto zurück. Die Karre ist Schrott. Ohne Werkzeug bekommen wir die da nie raus.“ 
 
    „Dann mach dich mal nützlich, Quentin. Zeig, dass du auch noch was anderes kannst als nur Reden schwingen.“ 
 
    „Könnt ihr nicht helfen?“, wandte ich mich gedanklich an meine neuen Rabenfreunde. 
 
    Sofort kam die Antwort: „Der Feind würde im Falle eines Angriffs keine Sekunde zögern, den Wagen in Brand zu setzen. So schnell könnten auch wir die Männer nicht überwältigen. Folge Ashriels Anweisung. Nur so kannst du deine Gefährten retten.“ 
 
    So ungern ich es zugab und so sehr es mich schmerzte, meine Freunde dem Feind auszuliefern, ich musste weg von hier. Selbst wenn die Prophezeiung der Raben bezüglich des in Brand gesetzten Autos nicht zutraf und sie die drei Männer überwältigen konnten – wie sollte ich Ash und Leyla aus dem Fahrzeug befreien? Tara würde mir vermutlich in nächster Zeit nicht helfen können und wenn ich mich umschaute, war weit und breit kein Licht zu sehen, das auf ein bewohntes Haus hingewiesen hätte. Wie lange es dauern würde, bis ein Rettungsdienst diese Einöde erreichte, wusste ich nicht, ebenso wenig, wie schwer sie verletzt waren und ob Engel und Halbdämonen überhaupt schwer verletzt werden konnten. Zurzeit war ihre beste Überlebenschance, dass die Männer sie befreiten, mitnahmen und hoffentlich medizinisch versorgten. Und vielleicht fand ich eine Möglichkeit, sie aus den Händen der Feinde zu befreien, wenn ich es schaffte, nach Los Angeles zu kommen. Davon abgesehen begann ich furchtbar zu frieren. Meine Jacke lag im Autowrack und die Herbstnächte in New Mexico waren kalt. Also schlich ich so leise wie eben möglich von dem Felsen weg und machte mich auf den Weg durch die Nacht. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    In einem großen Bogen lief ich zurück zur Straße, von der man uns gedrängt hatte. Schließlich befand ich mich irgendwo im Nirgendwo und mein einziger Anhaltspunkt war der Turquoise Trail, der mich, Ash zufolge, direkt nach Santa Fe bringen würde. 
 
    Leider hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie viele Meilen Fußweg vor mir lagen und auch von den Raben war diesbezüglich kein hilfreicher Hinweis zu bekommen. Offenbar waren Maßeinheiten den Schwarzgefiederten kein Begriff. Zu sehen war von den Vögeln im Übrigen nichts, doch ich konnte ihre Anwesenheit deutlich spüren.  
 
    Hin und wieder fuhr ein Auto die Straße entlang. Allem Anschein nach, war es jedoch um diese Zeit keine verkehrsreiche Gegend, so dass ich mich nur selten hinter einen Busch ducken oder mich in den Dreck werfen musste, um nicht gesehen zu werden. Wie viel lieber hätte ich auf mich aufmerksam gemacht, um per Anhalter weiterzufahren. Doch angesichts der letzten Ereignisse erschien mir das als viel zu gefährlich.  
 
    Nachdem ich schon eine Weile gelaufen war, schaute ich auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. Mein Magen knurrte und ich hatte heftigen Durst. Anstatt zu schlafen hätte ich besser im Auto etwas gegessen und getrunken. Hinterher ist man immer schlauer. 
 
    Obwohl ich zügig voranschritt, hörte ich nicht auf zu frieren und ich betete insgeheim, dass es nicht auch noch wieder anfing zu regnen. 
 
    Um mich von meinem unglücklichen Zustand und den Sorgen, die ich mir um die anderen machte, abzulenken, nahm ich erneut Kontakt zu dem Raben auf, der mit mir gesprochen hatte: „Hast du einen Namen?“, wollte ich wissen. 
 
    „Zhj’ii“, machte es in meinem Kopf und als ich schon ‚Gesundheit’ wünschen wollte, fügte der Rabe hinzu: „So sagt man Rabe in Diné.“ 
 
    „Was ist Diné?“ 
 
    „Die Sprache der Menschen, die hier leben.“ 
 
    Kurz dachte ich darüber nach, von welchen Menschen der Vogel wohl sprach, doch dann fiel mir ein, dass ich mich auf dem Land der Ureinwohner Amerikas befand, genauer gesagt, dem der Navajo-Nation, wenn ich mich richtig erinnerte. Auch wenn ihnen das Land nicht mehr gehörte und das eigentliche Reservat sich weiter westlich in Arizona befand, lebten hier sehr viele Natives. Zumindest hatte ich das so in der Schule gelernt. Und nun fiel mir auch ein, dass der Name der Verbündeten, den Ash mir genannt hatte, indianischer Herkunft war. Jedenfalls vermutete ich das bei einem Nachnamen wie Lightfeather. 
 
    „Ja, Melody ist eine Diné.“ Offensichtlich hatte der Rabe meine Gedanken belauscht.  
 
    Bevor ich ihn dafür tadeln konnte, bemerkte ich plötzlich ein kleines Licht am Horizont. Und nach einigen weiteren Schritten wurden es mehr Lichter. Ich wagte mein Glück kaum zu fassen. War das Santa Fe? Waren wir doch so nah herangekommen, bevor man uns von der Straße gedrängt hatte? Ein weiterer Blick auf meine Uhr sagte mir, dass ich inzwischen drei Stunden gelaufen war. 
 
    „Ist das Santa Fe?“, wollte ich von Zhj’ii wissen. 
 
    „Nein, es ist ein Dorf namens Madrid. Aber verzweifle nicht. Hier wird man dir helfen.“ 
 
    „Ist es nicht zu gefährlich, fremde Menschen um Hilfe zu bitten?“ 
 
    „Sie ist keine wirklich Fremde, auch wenn du sie bisher nicht kennst.“ 
 
    Nach einer weiteren halben Stunde Fußmarsch passierte ich das Ortsschild von Madrid, welches, außer mich willkommen zu heißen, darüber informierte, dass der Ort 1891 gegründet, bis 1957 existierte und 1970 neu besiedelt worden war.  
 
    Vollkommen ruhig lagen die Häuser entlang der Straße vor mir. In einiger Entfernung bellte kurz ein Hund. Dann waren nur noch die Blätter der Bäume zu hören, die im Wind leise raschelten. Was sollte ich nun tun? Irgendjemanden aus dem Schlaf klopfen? 
 
    Plötzlich fiel aus einem der Häuser ein Lichtschein auf die Straße. Jemand hatte eine Tür geöffnet und trat nun heraus.  
 
    Hektisch schaute ich mich nach einem Versteck um, da hörte ich Zhj’iis Stimme in meinem Kopf: „Keine Sorge. Sie ist es, von der ich sprach. Sie steht auf deiner Seite.“ 
 
    Langsam ging ich der Frau entgegen, die mir ihrerseits entgegeneilte.  
 
    „Ich bin Holly“, sagte sie, sobald sie mich erreichte. „Folge mir, Rabenmeisterin.“ 
 
    Bevor ich mich über die merkwürdige Anrede, die sie verwendet hatte, wundern konnte, hatte sie sich auch schon wieder herumgedreht und lief zu ihrem Haus zurück. Da ich ohnehin keine Wahl hatte und nun wirklich erbärmlich fror, zögerte ich nicht länger und folgte ihr.  
 
    Sobald ich das Haus hinter Holly betreten hatte, schloss sie die Tür und verriegelte sie. Dann wob sie mit beiden Händen merkwürdige Zeichen in die Luft und bewegte die Lippen dazu. „In diesen Zeiten sollte man besser auf Nummer sicher gehen.“ Sie beendete ihr Tun und lächelte mich freundlich an. Irgendwie erschien mir dieses Lächeln auf merkwürdige Weise vertraut.  
 
    „Du siehst ziemlich fertig aus“, stellte Holly fest, deren Alter ich auf Ende Zwanzig schätzte. „Komm mit in die Küche. Du bekommst erst mal einen Tee und auch etwas zu essen. Ich nehme an, du bist hungrig.“ 
 
    Ich nickte nur, während ich überlegte, warum mir diese Frau so bekannt vorkam. Dann folgte ich ihr in die Küche und als ich den Raum betrat, wurde mir schlagartig klar, warum sie mir so vertraut war. Die Küche sah fast genauso aus wie die meiner Hexenfreundin Willow! Und auch Holly hatte so viel Ähnlichkeit mit ihr, dass sie Schwestern sein könnten! Beide hatten dieselbe Haarfarbe und trugen ihr Haar lang und offen. Selbst der bunte Rock und die schwarze Bluse dazu hätten aus Willows Kleiderschrank stammen können.  
 
    Holly wies auf einen Stuhl. „Nimm Platz. Tee ist gleich fertig.“ 
 
    Ich nahm den Schwertgürtel ab und legte die Waffe auf den Stuhl neben mir. 
 
    Während sie mit Bechern und heißem Wasser hantierte, sagte sie: „Als Zhj’ii mir mitteilte, dass du zu mir kommen würdest, habe ich rasch Willow angerufen und ihr gesagt, dass es dir gutgeht. Ich soll dich ganz lieb grüßen.“ 
 
    „Du kennst Willow?“, rief ich aus, und wusste nicht, ob es mich mehr verblüffte, dass sie meine Freundin kannte oder dass sie ebenfalls mit einem Raben namens Zhj’ii sprach.  
 
    Sie drehte sich um und grinste mich an. „So, wie du eben geguckt hast, hatte ich angenommen, dass du es sofort bemerkt hast. Willow ist meine Schwester.“ 
 
    Das erklärte die Ähnlichkeit natürlich.  
 
    „Du kamst mir seltsam vertraut vor und auch die Ähnlichkeit habe ich erkannt, aber da Willow mir nie von einer Schwester in New Mexico erzählt hat, bin ich nicht draufgekommen. Dann bist du auch eine …?“ Ich wies auf die Kräuterbüschel, die von der Decke herabhingen. 
 
    „Hexe? Ja“, vollendete Holly meinen Satz und beantwortete damit auch gleich meine Frage. „Und wir haben noch eine dritte Schwester, die in Washington lebt. Aber wir erwähnen das Fremden gegenüber nicht.“ 
 
    Schon lag mir der Protest auf der Zunge, dass ich für Willow ja wohl keine Fremde war, doch viel wichtiger erschien mir die andere Frage: „Du kannst mit den Raben sprechen?“ 
 
    Holly brachte die Teebecher an den Tisch und schüttelte den Kopf. „Nein, das kann niemand außer der Rabenmeisterin. Aber wenn es Zhj‘ii gefällt, dann spricht er mit mir.“ 
 
    „Rabenmeisterin?“ Ich schaute Holly skeptisch an. 
 
    „Schau mich nicht an. Die Raben nennen dich so. Magst du Chili?“ 
 
    „Ich glaube, im Moment mag ich alles. Hauptsache, es stillt meinen Hunger.“ 
 
    Sie lächelte zufrieden. „Fein. Dann können wir sofort essen.“ 
 
    Während sie Chili in zwei Schüsseln füllte, sagte Holly: „Willow erzählte mir, dass du in Begleitung unterwegs warst. Was ist geschehen?“ 
 
    Aha, offensichtlich beschränkte Zhj’ii die Kommunikation mit Holly auf absolut dringliche Informationen wie: Du solltest vor die Tür treten, es kommt ein unerwarteter Gast. Also oblag es mir, ihr alles andere zu erzählen. „Sie sind in die Hände des Feindes geraten. Wir wurden von der Straße abgedrängt. Unser Wagen überschlug sich. Tara war bewusstlos, Leyla und Ash waren im Fahrzeug eingeklemmt. Ich konnte ihnen nicht helfen, denn die Männer, die uns von der Straße drängten, waren sofort da. Ich fühle mich unglaublich beschissen, weil ich sie zurücklassen musste.“ 
 
    Holly stellte die Schüsseln auf den Tisch, holte Löffel und einen Korb mit Tortilla-Chips und setzte sich dann ebenfalls. „Du hast richtig gehandelt. Willow sagte mir, deine Freundin Tara sei eine Dämonin. Ich vermute, dass auch deine beiden anderen Begleiter Magische sind. Sie werden sich zu helfen wissen.“ 
 
    „Nun, die, die uns in die Hände bekommen wollen, sind auch nicht nur Priester“, entgegnete ich. „In New York wurden wir von Engeln und Dämonen überfallen.“ 
 
    Holly nickte. „Es ist furchtbar. Das alles hätte nie geschehen dürfen. Aber nun iss erst einmal. Wir reden später darüber.“ 
 
    Ich kostete das Chili und stellte fest, dass Holly eine ausgezeichnete Köchin war, zumindest was dieses Essen betraf. „Das schmeckt großartig“, sprach ich ihr mein Kompliment aus. 
 
    Sie lächelte erfreut und wies dann auf den großen Topf auf dem Herd. „Und es ist genug davon da. Iss, bis du satt bist. Keine falsche Bescheidenheit.“ 
 
    Nicht nur, dass mein Magen endlich aufhörte zu knurren, durch das herzhafte Essen und das Feuer, welches im Kamin prasselte, wurde mir auch endlich wieder warm. Dafür machte sich jetzt bleierne Müdigkeit in meinem Körper breit. Der Schock, den der Unfall verursacht hatte und der dreistündige Fußmarsch forderten ihren Tribut. Dabei wollte ich doch unbedingt erfahren, was Holly über all das wusste. Doch ich konnte kaum noch die Augen offenhalten. 
 
    „Du musst dringend ins Bett“, sagte Holly auch schon.  
 
    „Ich muss ganz dringend nach Santa Fe!“, widersprach ich halbherzig. 
 
    „Ich bringe dich gleich morgen früh dorthin. Doch jetzt musst du schlafen. Niemandem ist geholfen, wenn sogar der nächste Priester, auf den du triffst, leichtes Spiel mit dir hat, weil du im Stehen einschläfst. Komm, ich habe ein Gästezimmer.“ 
 
    Sie hatte recht. Ich war so erschöpft, dass selbst das Schwert Tonnen zu wiegen schien. Doch ich wollte es keinesfalls unbeaufsichtigt hierlassen. So nahm ich es mit, als ich Holly aus der Küche und die Treppe hinauf folgte.  
 
    „Ich wecke dich bei Tagesanbruch“, versprach sie, bevor sie die Tür schloss.  
 
    Ich schaffte es gerade noch so, meine völlig verdreckten Sachen auszuziehen, dann fiel ich aufs Bett und schlief sofort ein. 
 
    Irgendwann in der Nacht schrak ich aus einem Albtraum hoch, in dem finstere Männer mich aus einem verunfallten Auto zerrten. Mein Herz raste und ich fragte mich, wie es den anderen wohl gerade erging.  
 
    „Sie leben und man bringt sie gerade weiter nach Westen“, antwortete Zhj’ii auf meine nicht formulierte Frage. 
 
    „Nach Los Angeles?“, wollte ich wissen. 
 
    „Das können wir erst sagen, wenn sie ihr Ziel erreicht haben. Doch die Späher begleiten sie und lassen sie keinen Moment aus den Augen.“ 
 
    „Kann ich Holly wirklich vertrauen?“, fragte ich dann noch. Während des Essens war mir bewusst geworden, dass ich mich blind auf die Versicherung eines Rabenvogels verlassen hatte. Ich musste dringend vorsichtiger werden. 
 
    „Du kannst ihr vertrauen und du kannst uns vertrauen. Du bist nicht allein, Rabenmeisterin.“ 
 
    Aus irgendeinem Grund hatte ich Zhj’ii sofort vertraut, obwohl es ja nun nicht gerade die normalste Sache der Welt war, sich gedanklich mit einem Raben zu unterhalten. Dennoch spürte ich, dass die Vögel auf meiner Seite waren. Also konnte ich wohl auch seinem Wort Vertrauen schenken. Über diesem Gedanken schlief ich wieder ein. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Wie versprochen weckte Holly mich am nächsten Morgen, sobald der erste Schimmer des Tageslichts am Horizont zu erkennen war. Obwohl ich auch in der letzten Nacht nicht besonders viel Schlaf bekommen hatte, fühlte ich mich erstaunlich frisch.  
 
    „Hier, die Sachen müssten dir halbwegs passen“, sagte Holly und legte einige zusammengefaltete Kleidungsstücke ans Fußende des Bettes. „Deine eigenen haben ein wenig gelitten, um es vorsichtig zu formulieren. Wenn du fertig bist, komm runter. Bevor wir aufbrechen, bekommst du erst noch ein ordentliches Frühstück.“ 
 
    Ich war ihr ausgesprochen dankbar dafür, dass sie auch frische Unterwäsche dazugelegt hatte, denn meine anderen Sachen befanden sich noch im Kofferraum des Wagens. Tatsächlich besaß ich zurzeit nur noch das, was ich auf dem Leibe getragen hatte und das war ziemlich ramponiert. Die Hose hatte einen langen Riss am rechten Knie und alles war vollkommen verdreckt. Lediglich meine Boots waren noch zu gebrauchen. Hoffentlich bekam ich in Santa Fe die Gelegenheit, meine Besitztümer ein wenig aufzustocken. Ich war Grandpa unendlich dankbar dafür, dass er mich großzügig mit Bargeld ausgestattet hatte, welches ich umgehend in die Hosentasche der mir von Holly zur Verfügung gestellten Jeans umpackte. 
 
    Rasch ging ich ins Bad, duschte kurz und zog mich dann an. 
 
    „Geht ja wirklich einigermaßen“, stellte Holly zufrieden fest, nachdem sie mich von oben bis unten gemustert hatte Sie war um einen Kopf größer als ich und sehr schlank, daher hatte ich die Hosenbeine umschlagen müssen. Das Sweatshirt hing allerdings nicht wie ein nasser Sack an mir herab, sondern wirkte leger. 
 
    Obwohl sie selbst ganz offensichtlich farbenfrohe Kleidung bevorzugte, hatte sie für mich alles in Schwarz gewählt, was mir persönlich sehr entgegenkam. 
 
    Mit einem Blick auf ihre in Pink und Lila gemusterte Bluse über der türkisfarbenen Jeans bedankte ich mich bei ihr und fügte mit einem Grinsen hinzu: „Danke auch für die Farbauswahl.“ 
 
    Holly grinste ebenfalls. „Die Farbe, die der Rabenmeisterin gebührt. Setz dich. Frühstück ist fertig.“ 
 
    Anscheinend gehörte sie zu den Menschen, die das Frühstück für die wichtigste Mahlzeit des Tages hielten und es darum äußerst reichhaltig gestalteten. Es gab Rührei mit Speck, Pfannkuchen und Hüttenkäse mit frisch zubereitetem Obstsalat. 
 
    „Wann hast du das alles gemacht?“ 
 
    Sie zwinkerte mir zu. „Ist kein Hexenwerk. Greif zu.“ 
 
    Eine Weile aßen wir schweigend, während nun wieder Regentropfen an die Fensterscheiben trommelte. Dann fragte ich: „Was weißt du über den ganzen Mist, der gerade passiert?“ 
 
    Holly musterte mich kurz, so, als wolle sie sich versichern, dass sie offen mit mir reden konnte, dann antwortete sie: „Ich dachte, du seist mit Engeln unterwegs gewesen. Haben sie dir nicht sagen können, was hier genau passiert?“ 
 
    Vor Schreck ließ ich die Gabel fallen. Sie landete klirrend auf dem Teller. Woher wusste sie das? Willow hatte ich es in unserem kurzen Telefonat nicht erzählt und ich war sicher, gestern Abend nichts von Engeln erwähnt zu haben. Okay, sie hatte von Tara gewusst und bereits geahnt, dass meine anderen Begleiter ebenfalls magisch Begabte waren, aber wie kam sie sofort auf Engel? 
 
    „Reg dich ab“, beschwichtigte Holly auch sogleich. Ganz offensichtlich hatte sie meine Reaktion richtig interpretiert. „Zhj’ii hat mir berichtet, dass es Engel und eine Dämonin waren, die du zurücklassen musstest. Ich bin kein gegnerischer Spion. Die Raben hätten niemals zugelassen, dass du dich blindlings in Gefahr begibst.“ 
 
    „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich. „Aber mir ist aufgegangen, dass ich bisher ein wenig zu vertrauensselig war. Ich stolpere gerade von einer merkwürdigen und beängstigenden Situation in die nächste. Und wenn zufällig irgendjemand da ist, der mir Hilfe anbietet, dann nehme ich sie an, ohne großartig zu hinterfragen, ob mich derjenige womöglich austricksen will.“ 
 
    Holly nickte. „Die Situation ist für uns alle neu und beängstigend. Keiner hat den Grundkurs ‚Apokalypse für Anfänger’ absolviert. Und jetzt iss auf. Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor Madrid erwacht.“ 
 
    Ich schaute zum Fenster hinüber. Zwar war wieder ein düsterer, regnerischer Tag angebrochen, dennoch sollte es mich wundern, wenn die Leute deswegen in ihren Betten blieben.  
 
    Holly lachte kurz, als sie meinen Blick bemerkte. „Das hier ist ein Künstlerdorf. Die meisten arbeiten bis tief in die Nacht und schlafen dafür morgens etwas länger.“ 
 
    Ich leerte meinen Teller, dann machten wir uns zum Aufbruch bereit. Holly gab mir eine ihrer Jacken. Die war zwar auch bunt, wirkte jedoch, als sei sie aus einem der typischen Navajo-Teppiche gefertigt und gefiel mir sogar recht gut. Außerdem staffierte sie mich mit einem Cowboyhut und einer verspiegelten Sonnenbrille aus. Zufrieden betrachtete sie anschließend ihr Werk. „So gehst du als Einheimische durch. In Santa Fe wirst du niemandem auffallen.“ 
 
    Ich hoffte, dass sie damit recht behielt. 
 
    Wie ihre Schwester Willow, fuhr auch Holly einen Pick-up-Truck, den reichlich Aufkleber und Stoßgebete zusammenhielten. Ein nicht gerade unauffälliges Transportmittel. Doch ich enthielt mich eines Kommentares. Alles war besser, als weiter durch die Pampa zu laufen. Und womöglich würde mich niemand in einem solch auffälligen Auto vermuten. 
 
    „Wie lang fahren wir bis nach Santa Fe?“, wollte ich wissen, sobald wir in den Wagen gestiegen waren.  
 
    „Es ist nicht mehr weit. Vierzig Minuten ungefähr.“ 
 
    Tatsächlich war es noch sehr ruhig in den Häusern entlang des Turquoise Trails. Lediglich bei ‚The Hollar’ und ‚Java Junction’ gab es schon Publikumsverkehr, da dort wohl Frühstück angeboten wurde. 
 
    Eine Frau, die mit ihrem Hund die Straße entlanglief, winkte Holly zu, die daraufhin kurz auf die Hupe drückte und sofort erklärte: „Sie wird denken, ich habe eine Anhalterin aufgesammelt. Das macht man hier so.“ 
 
    Bald hatten wir die letzten Häuser hinter uns gelassen und ich atmete ein wenig auf. Jetzt gab es nur noch die Straße, die durch die karge, hügelige Landschaft führte. Die grauen Wolken hingen so tief, dass es beinahe aussah, als würden sie gleich den Boden berühren.  
 
    Noch einmal wurde ich nervös, als in der kleinen Ortschaft Los Cerrillos ein dunkelblauer SUV aus einer Seitenstraße kam. Doch er fuhr nur wenige Meter hinter uns her und bog dann wieder von der Hauptstraße ab. 
 
    „Niemand weiß, wo du bist“, versuchte Holly, der meine Anspannung nicht entgangen war, mich zu beruhigen. 
 
    Ich suchte mit den Augen den Himmel ab, denn ich musste an die Raben denken. Doch nirgendwo war ein Vogelschwarm zu sehen.  
 
    „Wir sind stets in deiner Nähe“, meldete sich Zhj’ii sofort. „Doch müssen wir in kleinen Gruppen fliegen, damit der Feind uns nicht bemerkt.“ 
 
    Ich erinnerte mich, dass Raben als ausgesprochen kluge Tiere galten. 
 
    „So ist es“, bestätigte Zhj’ii. 
 
    „Weißt du denn, wo wir genau hinmüssen?“, erkundigte sich Holly, als wir die ersten Häuser Santa Fes erreichten. In dieser Stadt schien noch alles normal zu sein. Nichts wies auf irgendwelche Krawalle hin und nirgendwo war der Rauch einer brennenden Kirche zu sehen. 
 
    „Ash sagte mir, ich soll eine Melody Lightfeather suchen. Sie hat eine Galerie in Santa Fe. Die sollte ja wohl zu finden sein.“ 
 
    „Hätte ich mir ja auch denken können. Natürlich gehört Melody zu unseren Verbündeten.“ 
 
    „Du kennst sie?“ 
 
    „Selbstverständlich. Jede Hexe, die etwas auf sich hält, kennt Melody. Sie ist eine Schamanin und sie brachte mir alles bei, was ich über die hiesigen Heilpflanzen weiß.“ 
 
    „Eine Schamanin!“, staunte ich. „Was haben die Natives mit Kirche und Engeln zu tun?“ 
 
    „Einmal davon abgesehen, dass viele Navajos zum christlichen Glauben gefunden haben - kannst du dir auch nur entfernt vorstellen, was geschieht, sollten diese Priester, die den ganzen Mist angezettelt haben, die Macht erlangen?“, antwortete Holly mit einer Gegenfrage. 
 
    „Ich vermute, du spielst auf die Inquisition an?“ 
 
    „So in etwa. Zumindest werden sie nicht zulassen, dass irgendjemand auf diesem Planeten sich ihrer Kirche verweigert. Wobei Hexen und Schamanen kaum von Bedeutung sein werden, wenn die großen Religionen dieser Erde einen Glaubenskrieg führen.“  
 
    „Du glaubst, dazu wird es kommen?“ 
 
    „Wenn du es nicht schaffst, Lucifer zu befreien, damit die Ordnung wiederhergestellt wird, dann bestimmt.“ 
 
    „Du weißt also von Lucifer?“ 
 
    Holly nickte. „Ich weiß nicht, was genau geschah. Niemand von uns weiß das. Aber sicher ist, dass man es geschafft hat, ihn handlungsunfähig zu machen. So, und nun sind wir da.“ Wir bogen in die Water Street ein, wo sie kurze Zeit später auf einen Parkplatz fuhr. „Ich begleite dich. Wenn ich schon mal hier bin, dann will ich Melody auch begrüßen. Außerdem solltest du das Schwert im Auto lassen. Das wäre selbst für Santa Fe ein wenig auffällig.“ 
 
    Auch wenn ich das nur ungern tat, natürlich hatte sie recht. Ich konnte schlecht mit einem Schwert am Gürtel durch die Stadt laufen. So legte ich die Waffe in den Fußraum vor der Rückbank. 
 
    Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen. Wir liefen die Straße ein Stück zurück und standen bald vor dem Schaufenster einer Galerie, auf deren Schaufenster ‚Lightfeather – Native Arts’ zu lesen war.  
 
    Glöckchen mit weichem Klang bimmelten, als Holly die Tür öffnete, und wir traten ein.  
 
    Ich nahm die Sonnenbrille von der Nase, doch bevor ich die Gelegenheit bekam, mich in der Galerie umzusehen, wurde an der hinteren Wand ein Vorhang mit Navajo-Mustern zur Seite geschoben und eine Frau trat aus dem dahinterliegenden Durchgang.  
 
    „Holly!“, rief sie erfreut und eilte uns entgegen.  
 
    Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, das auf jeden Fall nicht. Die Frau war uralt! Aber viel mehr als ihr schlohweißes Haar, das bis zur Hüfte reichte, und die unzähligen Falten in ihrem Gesicht, irritierte mich die äußerst jugendliche Art ihrer Schritte, mit denen sie auf uns zukam.  
 
    „Melody! Es ist so schön, dich zu sehen!“, rief Holly aus und schon lagen sich die beiden Frauen in den Armen. 
 
    Sobald sie sich wieder voneinander gelöst hatte, wandte sich Melody mir zu. Mit wachem Blick betrachtete sie mich kurz von oben nach unten. „Du musst die Rabenmeisterin sein“, stellte sie dann fest. 
 
    Satan! Der schwarze Vogel quatschte offenbar mit jedem! 
 
    „Nein. Nur mit den Menschen, die es zulassen und deren Hilfe du benötigen wirst, um das Richtige zu tun“, kam es prompt von Zhj’ii. 
 
    Ich hielt der Navajo meine Hand entgegen und stellte mich vor: „Rachel Connor.“ 
 
    Sie nahm meine Hand und drückte sie kurz. Dann sagte sie mit einem Lächeln: „Wir wissen beide, dass das nicht dein Name ist. Aber ebenso wissen wir, dass es weise ist, deinen wahren Namen nicht vor anderen auszusprechen. Begleitet mich nach hinten. Der Tee ist fertig.“ 
 
    „Du wusstest, dass wir kommen würden?“, hakte ich argwöhnisch nach, während wir ihr in die der Galerie angeschlossene Wohnung und in die Küche folgten. 
 
    „Selbstverständlich. Zhj’ii informierte mich bereits gestern. Ash konnte es ja nun nicht mehr selbst tun.“ 
 
    Verdammt! Ash, Tara und Leyla! Zhj’ii hatte mir heute noch gar nichts über sie berichtet. 
 
    „Meine Schwestern und Brüder wurden angegriffen. Darum mussten sie die Verfolgung für eine Weile unterbrechen“, informierte mich der Rabe sofort. 
 
    „Sind alle wohlauf?“, erkundigte sich Melody laut und Holly schaute besorgt drein, was mir sagte, dass Zhj’ii mit uns allen sprach.  
 
    „Nicht alle … Doch dieser Kampf wird ohnehin noch viele Verluste fordern, wird er nicht schnellstmöglich gestoppt. Man brachte die Engel und die Dämonin zu Lucifers Haus in Los Angeles. Den dreien geht es gut.“ 
 
    Wir nahmen auf den Barhockern an der Kücheninsel Platz und die weißhaarige Navajo schenkte Tee in drei Becher. Dann schaute sie mich an. „Also werden wir dich nach Los Angeles schaffen müssen, denn vermutlich halten sie auch Lucifer dort gefangen.“ 
 
    „Ich kann das tun“, schlug Holly vor. „Schließlich sind wir auch ohne Zwischenfall bis nach Santa Fe gekommen.“ 
 
    Doch Melody schüttelte den Kopf. „Sie werden sämtliche Zufahrtstraßen nach Los Angeles überwachen und mit Sicherheit jedes Fahrzeug aus New Mexico kontrollieren, denn sie haben Rachel in New Mexico verloren. Zudem ist deine Aufgabe eine andere.“ 
 
    „Ich kann unmöglich bis nach Los Angeles laufen!“, stieß ich hervor.  
 
    „Das wirst du nicht müssen. Ich habe etwas arrangiert. Mein Urenkel wird dich begleiten und dafür sorgen, dass du unbemerkt dein Ziel erreichst. Er wird bald hier eintreffen und dich abholen.“ 
 
    Irgendwie fühlte ich mich gerade wie ein Paket, dessen Zustellung sich schwierig gestaltete. Es machte mich nervös, dass ich ständig auf Hilfe angewiesen war und rein gar nichts eigenständig unternehmen konnte. Da ich nichts zu erwidern wusste, trank ich einen Schluck Tee und wollte die Jacke ausziehen, weil mir hier im Haus doch ziemlich warm wurde. Dabei fiel mir ein, dass ich dringend ein paar Kleidungsstücke brauchte. „Habe ich noch Zeit, ein paar Klamotten zu kaufen?“, fragte ich Melody. „Diese Sachen hat Holly mir geliehen und mein anderes Zeug liegt in einem schrottreifen Auto irgendwo neben dem Turquoise-Trail.“ 
 
    Melody schaute mich an, als wolle sie mit ihren Augen meine Maße nehmen. „Ich nehme nicht an, dass du sehr viele Gelegenheiten bekommen wirst, dich umzuziehen. Aber ich kann dich verstehen.“ Abrupt drehte sie sich um und verließ die Küche.  
 
    „Hab ich sie irgendwie beleidigt?“ Beunruhigt schaute ich Holly an, während ich die Jacke auszog und anschließend den Hut abnahm. 
 
    Die grinste. „Nein, hast du nicht. Ich vermute, sie besorgt dir gerade telefonisch etwas zum Anziehen.“ 
 
    „Ah …“, machte ich nur. Klasse, nicht einmal mehr über meine Garderobe durfte ich noch selbst entscheiden. 
 
    Die Türglöckchen klingelten und kurz darauf betrat ein junger Mann eindeutig indianischer Abstammung die Küche.  
 
    Sofort sprang Holly von ihrem Barhocker, lief zu ihm hin und schloss ihn in die Arme. „Vincent! Melody erzählte uns nicht, welcher ihrer Urenkel kommen würde. Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen.“ 
 
    Vincent grinste, als Holly ihn aus ihrer Umarmung entließ. „Was besuchst du uns auch so selten? So weit ist es ja nun nicht von Madrid bis Santa Fe. Und wir können dich nicht alle besuchen. Deine winzige Hütte würde aus allen Nähten platzen.“ 
 
    Beide lachten herzlich, dann stellte Holly mich meinem neuen Begleiter vor: „Das ist Rachel Connor, die Rabenmeisterin. Rachel, das ist Vincent Lightfeather.“ 
 
    Melody kam zurück in die Küche und begrüßte ihren Enkel. „Ihr müsst noch ein paar Minuten warten. Es kommt noch eine Lieferung für Rachel.“ 
 
    „Und ich muss noch etwas aus Hollys Auto holen“, fügte ich hinzu. Nicht, dass ich am Ende noch das Schwert vergaß, denn ich war sicher, dass ich es noch brauchen würde, bevor das hier alles vorbei war. 
 
    Etwa eine halbe Stunde später läuteten erneut die Türglöckchen.  
 
    Melody ging nach vorne und kam kurz darauf mit einer prall gefüllten Reisetasche zurück, die sie Vincent in die Hand drückte. „Da ist alles drin, was Rachel für die nächste Zeit benötigt. Und nun macht euch auf den Weg.“ 
 
    Ich zog die Jacke wieder an und setzte Sonnenbrille und Hut auf. 
 
    Vincent verabschiedete sich von seiner Urgroßmutter und Holly versprach, in die Galerie zurückzukommen, sobald sie mir das Schwert ausgehändigt hatte.  
 
    „Wir setzen unser Vertrauen in dich“, sagte Melody, als ich ihr auf Wiedersehen sagte.  
 
    Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Bisher hatte ich nicht viel ausrichten können, sondern war lediglich wie ein dummes Schaf denen hinterhergestolpert, die zu wissen schienen, was zu tun war. Ich konnte nur hoffen, dass mich in nächster Zeit irgendeine Erleuchtung traf, damit ich diesem Vertrauen gerecht werden würde. 
 
    Gemeinsam mit Holly und Vincent ging ich zum Parkplatz zurück. Auch der Navajo hatte sein Fahrzeug hier abgestellt.  
 
    Rasch holte ich das Schwert aus Hollys Pick-up und verbarg es unter der Jacke. Dann verabschiedete ich mich von der Frau, die mir so unkompliziert geholfen hatte. „Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“ 
 
    Holly nickte und aus ihrer Stimme klang Zuversicht, als sie antwortete: „Das werden wir. Und dann werden wir gemeinsam mit Willow und allen anderen Freunden feiern.“ 
 
    Ich hoffte so sehr, dass sie rechtbehalten würde. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5  
 
      
 
    „Komm“, sagte Vincent. Er schien kein Mann vieler Worte zu sein, denn bisher hatte er, bis auf das kurze Geplänkel mit Holly, noch nicht viel gesagt.  
 
    Wir gingen zu seinem Auto, einem Dodge-Van in undefinierbarer Farbe, der schon einmal deutlich bessere Zeiten gesehen hatte. Die Beifahrertür gab ein beunruhigendes Knirschen von sich, als ich sie öffnete und ich sackte unangenehm tief in den ausgesessenen Sitz. Der Sicherheitsgurt musste mit viel Gefühl gezogen werden, sonst hakte er. „Ich hoffe, wir müssen nicht in dieser Karre nach Los Angeles fahren“, äußerte ich meine Bedenken. 
 
    Vincent lachte kurz auf. „Mit diesem altersschwachen Kriegspony? Das würde es niemals schaffen.“ Er startete den Wagen, der zu meiner Überraschung sofort ansprang, und fuhr vom Parkplatz. 
 
    „Verrätst du mir, wo wir hinfahren?“, fragte ich, als ich bemerkte, dass wir Santa Fe verließen.  
 
    „Window Rock“, kam die kurze Antwort, und ich hatte nicht den Eindruck, dass er irgendeine Erklärung hinzufügen wollte. Er war wirklich nicht sonderlich gesprächig. 
 
    „Wie lange fahren wir dahin?“, fragte ich darum einfach weiter. 
 
    „Etwa vier Stunden. Wir werden über Nebenstraßen fahren. Das erscheint mir sicherer.“ 
 
    Wow! Drei ganze Sätze in Folge!  
 
    „Du bist nicht gerade ein Schwätzer, oder?“, konnte ich mir nun doch nicht mehr verkneifen. 
 
    Vincent warf mir einen überraschten Seitenblick zu, dann lachte er. „Nein, tatsächlich bin ich kein großer Redner. Und gerade mache ich mir über so vieles Gedanken, da rede ich wohl noch weniger als sonst.“ 
 
    „Würde es dir etwas ausmachen, mir mitzuteilen, worüber du dir Gedanken machst? Ich mache mir nämlich auch welche. Und wer weiß? Womöglich sind es ja ähnliche Gedanken und wir könnten darüber sprechen.“ 
 
    Er schaute mich kurz an und es war, als würde er mich jetzt erst richtig wahrnehmen. Schnell richtete er seinen Blick wieder auf die Straße. „Du bist also die Rabenmeisterin“, stellte er dann fest. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Zumindest behaupten das Holly, deine Urgroßmutter und ein Rabe namens Zhj’ii, der mit mir spricht.“ 
 
    Wieder lachte Vincent. „Du weißt, dass Zhj’ii Rabe bedeutet?“ 
 
    „Das hat er mir gesagt, ja.“ 
 
    „Und du bist auf der Suche nach Lucifer? Also, dem, den die Christen auch Satan oder Teufel nennen und den sie für alles Böse verantwortlich machen?“ 
 
    Schau an, der Gute konnte ja doch reden. Offenbar hatte es ihm nur an der nötigen Motivation gemangelt. Ich nickte, bemerkte aber, dass er das gar nicht sah, weil er weiterhin auf die Straße achtete und sagte: „Ja.“ 
 
    „Nun bist du es, die sich nicht gerade wortreich äußert.“ Er zwinkerte mir zu und ich musste lachen.  
 
    „Du bist kein Christ?“, fragte ich anstelle einer Antwort. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Du hast doch meine Urgroßmutter kennengelernt. Sie ist eine hochangesehene Schamanin unseres Volkes. Niemals würde sie einer anderen Religion folgen als der unseren. Und da sie das Oberhaupt unseres Klans ist, würde es auch niemand aus unserer Familie wagen, sich christlich taufen zu lassen.“ 
 
    „Woran glaubt ihr?“ 
 
    „In erster Linie an das Gute in allen Lebewesen und Dingen. Wir versuchen, in allen Lebenslagen Schönheit und Harmonie zu schaffen und zu bewahren. Dummerweise gibt es in unserer Religion einen Haufen Gottheiten und Geister, die versuchen, diese Harmonie zu sabotieren. Manche Götter tun ausschließlich Gutes. Dann gibt es jedoch solche, denen man opfern muss, um ihre Hilfe zu bekommen. Und natürlich haben auch wir Götter und auch Geister, die nur Böses im Sinn haben und die man aus seinem Leben fernhalten muss.“ 
 
    „Also gibt es auch in eurer Religion einen Teufel?“ 
 
    „Wir haben gleich mehrere davon.“ 
 
    „Aber habt ihr auch den einen Gott, der über allem steht, so wie die Christen?“ 
 
    „Nein. Die zumindest für meinen Klan wichtigsten Gottheiten sind Mutter Erde und Asdzáá Nádleehé. Du hast vielleicht von ihr als Changing Woman gehört.“ 
 
    „Nein habe ich nicht. Changing Woman? Eure wichtigsten Gottheiten sind weiblich?“ 
 
    „Nicht nur die. Auch unsere Verwandtschaftsverhältnisse werden durch die weiblichen Linien der Klans bestimmt, was ja im Grunde logisch und richtig ist, denn wer die Mutter eines Kindes ist, ist immer klar. Beim Vater sieht die Sache schon ganz anders aus.“ 
 
    Ich war erstaunt und beschloss umgehend, mich mehr mit der Lebensart der Navajo zu befassen, sollte ich jemals in mein normales Leben zurückkehren. 
 
    „Changing Woman ist wunderschön, immer jung und großzügig. Sie wacht über das Wohlergehen der Diné“, fuhr Vincent fort. „Erster Mann und Erste Frau fanden sie als Baby in einer von Göttern geschaffenen Wiege auf einem heiligen Berg. Innerhalb von vier Tagen wuchs Changing Woman zur erwachsenen Frau heran. Und dann erklärte sie den Diné, wie sie ihr Leben im Einklang mit der Natur gestalten konnten. Wir versuchen, ihre Lehren zu befolgen.“ 
 
    „Das klingt wirklich schön. Also nichts mit Vertreibung aus irgendwelchen Paradiesen in eurer Religion?“ 
 
    „Oh, doch, alles andere wäre zu einfach.“ Vincent grinste, dann erzählte er: „Nach Diné Bahane, unserem Schöpfungsmythos, gab es vier Welten. In jeder Welt lebten andere Wesen. In der ersten Welt, die wir auch Schwarze Welt nennen, lebten die Diyin Diné, die heiligen Menschen. Erster Mann und Erste Frau entstanden dort, allerdings getrennt voneinander. Erster Mann verbrannte einen Kristall und Erste Frau tat dasselbe mit einem Türkis. Einer sah des anderen Feuer und so wurden sie vereint. Doch weil die Erste Welt so dunkel war, dass dort kein Leben gedeihen konnte, waren Erster Mann und Erste Frau gezwungen, nach Osten zu gehen. Ihr Weg führte sie zuerst in die Blaue, also die Zweite Welt, wo Säugetiere lebten und auch Táshchózhii, der Schwalbenhäuptling. Erster Mann und Erste Frau beleidigten den Táshchózhii und so wurden sie gebeten, weiterzuziehen. Sie gelangten dann in die Dritte, die Gelbe Welt. Hier fanden sie die vier heiligen Berge und auch Changing Woman wurde dort aufgezogen. Doch Coyote stiftete Unruhe, indem er das Kind von Water Monster stahl. Vor Zorn darüber, ließ Water Monster die Welt im Wasser versinken. Es gelang Erster Mann eine Pflanze zu setzen und mit ihrer Hilfe konnten alle Lebewesen den Fluten entkommen. Und in der Vierten, der Weißen Welt, entstanden die First People. Es gibt auch noch andere Versionen, aber auch in den anderen ging es nicht ganz unproblematisch zu.“ 
 
    Ich musste lachen. „Vielleicht hat man diese Geschichten auch mit jeder Erzählung ein wenig mehr aufgepeppt, damit es den Zuhörern nicht langweilig wurde.“ 
 
    „Das würde ich auf gar keinen Fall ausschließen.“ 
 
    „Gibt es bei euch denn auch Dämonen?“, wollte ich wissen. 
 
    „Sicher. Und wie sich gerade zeigt, sind die offensichtlich keine Erfindung. Gleichgültig, welche Religion sie erwähnt.“  
 
    „Und was denkst du über Lucifer? Glaubst du, dass er das personifizierte Böse ist?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich habe mich nie großartig mit christlicher Religion beschäftigt. Ich weiß nur, dass er wohl aus dem Paradies geflogen ist, weil er Gott die Stirn geboten hat, was ihn in meinen Augen nicht zwangsläufig zum Bösewicht macht. Die Christenpriester behaupten, er habe Gottes Thron besteigen wollen, aber ich denke, man müsste die Geschichte mal aus Lucifers Perspektive hören.“ 
 
    Ich schenkte Vincent ein dankbares Lächeln, als er mich kurz anschaute. Mir gefiel die Objektivität, mit der er an die Sache heranging und das stimmte mich ein wenig positiver, was die erste Begegnung mit meinem Erzeuger anbelangte. 
 
    „Warum liegt dir dieser Lucifer so sehr am Herzen?“, wollte Vincent wissen. 
 
    Kurz überlegte ich, ob es klug war, ihm die Wahrheit zu sagen. Doch da es ohnehin kein Geheimnis mehr war und ich notfalls doch noch per Anhalter weiterfahren konnte, sollte Vincent mich kurzerhand aus dem Auto werfen, antwortete ich: „Er ist mein Vater.“ 
 
    „Ah“, machte Vincent nur. 
 
    „Beunruhigt dich das?“, fragte ich, nun doch ein wenig ängstlich. 
 
    „Warum sollte es? Selbst wenn er wirklich das personifizierte Böse sein sollte – wir sind nicht die Abziehbilder unserer Eltern, oder?“ Er lächelte mir kurz zu. „Und bisher machst du eher keinen bösartigen Eindruck auf mich.“ 
 
    Nun, er hatte mich bisher ja auch noch nicht zornig erlebt … 
 
    „Wo kommst du her?“, wollte Vincent dann plötzlich wissen.  
 
    Auch wenn es irgendwie abwegig erschien, in unserer Situation über Belangloses zu sprechen, gefiel mir der Gedanke von ein wenig Normalität und so antwortete ich: „Aus Easthampton, Massachusetts.“ 
 
    Er stieß einen Pfiff aus. „Dann hast du ja schon einen ordentlichen Weg hinter dir. Ist Easthampton eine große Stadt?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ungefähr siebzehntausend Einwohner. Ich lebe mit meinen Großeltern auf einer Farm. Wir haben Milchvieh.“ 
 
    „Oh. Wirst du in die Fußstapfen deiner Großeltern treten und die Farm übernehmen?“, wollte er wissen. 
 
    Und schon hatte mich der ganze Mist wieder eingeholt. Noch vor wenigen Tagen wäre meine Antwort ein glasklares Ja gewesen. Seit ich denken konnte, wollte ich Agrarwissenschaften studieren und später die Farm übernehmen. Nun wusste ich nicht, ob es nicht vielleicht einen vorbestimmten Platz am Höllenfeuer für mich gab. Nicht einmal, ob es am Ende überhaupt noch eine Farm geben würde, auf die ich zurückkehren konnte. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich darum wahrheitsgemäß. Damit er nicht nachhaken konnte, fragte ich schnell: „Und du? Wo lebst du? Und was machst du beruflich?“ 
 
    „Eigentlich lebe ich zurzeit in Albuquerque, wo ich an der Universität Kunst studiere.“ Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Aber wenn Grandgranny ruft, dann folge ich selbstverständlich.“ 
 
    Ich warf einen Blick auf seine Hände, die das Lenkrad hielten und die für einen Mann recht feingliedrig wirkten. Ja, das waren Künstlerhände. 
 
    „Dennoch kann ich damit ordentlich zupacken.“ 
 
    Ich schaute ihn erschrocken an und merkte, wie ich rot wurde.  
 
    Vincent grinste frech. „Nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber dein Blick auf meine Hände sprach Bände. Und es muss dir nicht peinlich sein.“ Er löste die rechte Hand vom Lenkrad und präsentierte sie mir. „Ich bin sehr stolz auf meine Hände.“ 
 
    Wir brachen beide in Gelächter aus. 
 
    Endlich tauchte das erste Hinweisschild auf Window Rock City auf und obwohl mir natürlich bewusst war, dass ich mich hier nicht auf einer Sightseeing-Tour befand, hoffte ich darauf, die imposante Felswand mit dem großen Loch darin zu sehen. Doch leider fuhren wir nicht in die Richtung, die das Hinweisschild auf das Monument angab, nicht einmal in die kleine Stadt hinein, sondern daran vorbei und bogen dann von der Straße in einen ungepflasterten, staubigen Weg ab. 
 
    Während ich mich noch fragte, wo um alles in der Welt wohl unser Ziel lag, sagte Vincent plötzlich: „Ich nehme an, du kannst reiten, wenn du auf einer Farm aufgewachsen bist.“ 
 
    „Äh … ja … kann ich … Aber wir werden doch jetzt nicht nach Los Angeles reiten, oder?“ 
 
    Vincent lachte auf. „Nein“, sagte er. „Wenn wir das vorhätten, dann würde der Weltuntergang wohl stattfinden, während wir noch durch die Wildnis traben. Aber unser nächstes Ziel ist nur zu Pferd erreichbar.“ 
 
    Während ich mich noch fragte, was für ein Ziel das sein könnte, tauchte vor uns das Tor einer Farm auf. ‚Sixkiller Stables’ war am Torbogen zu lesen und ein Schild daneben informierte darüber, dass man hier Planwagentouren und geführte Ausritte buchen konnte. Schon rumpelten wir über das Viehgitter und kurz darauf hielten wir vor einem der hauptsächlich für New Mexico typischen Adobe-Häuser. Die hübschen, aus Lehmziegeln erbauten und mit Lehm verputzten Gebäude schienen sich auch in Arizona großer Beliebtheit zu erfreuen, denn ich hatte auf dem Weg hierher etliche davon gesehen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass wir uns noch sehr dicht an der Grenze zu New Mexico befanden. Womöglich gab es sie aber auch überall im Südwesten unseres Landes. Ich wusste nicht viel über landestypische Architektur. 
 
    Wir stiegen aus dem Auto. Vincent wandte sich jedoch nicht dem Haus zu, vor dem wir geparkt hatten, sondern einem sechseckigen, aus Holzstämmen errichteten Gebäude, dessen Dach aus einer Lehmkuppel bestand. Das musste ein Hogan sein, das traditionelle Wohnhaus der Navajo. Ich erinnerte mich, etwas darüber im Schulunterricht gelernt zu haben. Na bitte, so ganz unwissend war ich also doch nicht. 
 
    Aus diesem Hogan trat nun ein Mann. Wie Vincent trug auch er sein schwarzes Haar lang und zu einem Zopf gebunden. Ich schätzte ihn auf Ende Zwanzig.  
 
    Bevor er uns begrüßte, schaute er in Richtung der Zuwegung, dann nickte er zufrieden. „Es ist euch also niemand gefolgt“, stellte er fest. 
 
    „Nein“, bestätigte Vincent. „Ich habe während der ganzen Fahrt darauf geachtet. Anscheinend haben sie Rachels Spur am Turquoise-Trail verloren.“ 
 
    „Das ist gut. Es verschafft uns Zeit.“ Der Mann hielt mir die Hand entgegen. „Thomas Sixkiller. Freut mich, dich kennenzulernen. Du bist also die Rabenmeisterin?“ 
 
    Ich ergriff seine Hand. „Mein Name ist Rachel Connor. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ 
 
    Auch die Männer begrüßten sich mit Handschlag.  
 
    „Grandgranny hat dich also informiert“, sagte Vincent. 
 
    Thomas grinste. „Informiert ist sehr höflich ausgedrückt. Sie hat mir auf Nachfrage ein bisschen was erklärt und ansonsten Befehle erteilt.“ 
 
    Vincent lachte. „Ja, so kennen und lieben wir sie.“ Auf meinen fragenden Blick hin, erklärte er: „Tom ist mein Cousin.“ 
 
    „Es ist alles bereit. Lasst uns die Pferde satteln und dann los.“ 
 
    Wir folgten Tom zu einem Gatter hinter dem Hogan, in dem sechs Pferde vor sich hindösten; ein Fuchs, zwei Braune, ein Buckskin und zwei Schecken. Allesamt prachtvolle Quarter-Horses.  
 
    Eine große Pfütze in der Mitte des Paddocks ließ erahnen, dass es auch hier viel geregnet haben musste. Glücklicherweise war es immer noch trocken und hin und wieder lugten sogar ein paar Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke.  
 
    Tom drückte mir ein Halfter nebst Strick in die Hand. „Du nimmst die Buckskin-Stute.“ 
 
    „Wie ist ihr Name?“, wollt ich wissen. 
 
    „‘Abani.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    Tom grinste. „Buckskin.“ 
 
    „Oh … Okay, macht Sinn.“ Ich ging durch das Tor, welches Vincent geöffnet hatte und sprach die sandfarbene Stute leise an. Ihre schwarze Mähne glänzte im Sonnenlicht, welches sich gerade wieder einen Weg zur Erde gebahnt hatte. Sie schnaubte leise, trat dann auf mich zu und schnupperte an meiner ausgestreckten Hand. Ohne weiteres ließ sie sich das Halfter anlegen. Ganz offensichtlich war sie es gewohnt, dass fremde Menschen mit ihr umgingen. 
 
    Die Pferde waren sauber. Vermutlich hatte Tom sie geputzt, während er auf unsere Ankunft wartete und so hatten wir sie kurze Zeit später gesattelt und gezäumt.  
 
    Vincent befestigte unser Gepäck hinter den Sätteln und reichte mir den Schwertgürtel, den ich kurzerhand anlegte. Wir saßen auf und ritten hinter Tom in die sandige, nur von Beifuß- und Wachholderbüschen bewachsene Weite. 
 
    Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wohin unser Weg führte. Soweit das Auge reichte, gab es hier nichts außer Felsen, Sand und besagten Büschen. Da wir uns inzwischen in Arizona befanden, mochte es hinter den Hügeln, auf die wir zuritten, noch Kakteen geben, die mir bei der Lösung meiner Probleme aber sicher auch keine Hilfe sein würden.  
 
    „Wohin reiten wir?“, fragte ich darum. 
 
    „Zu einem Transportmittel, mit dem wir nach Los Angeles kommen, ohne Gefahr zu laufen, dass uns jemand verfolgt“, antwortete Vincent kryptisch. 
 
    „Nun, ich hoffe, es handelt sich nicht um ein Auto, das sich in einem noch übleren Zustand befindet als dein Wagen.“ 
 
    Beide Männer lachten, dann sagte Tom: „Keine Sorge. Dieses Transportmittel ist in hervorragendem Zustand. Andernfalls würde ich mich nicht reinsetzen.“ 
 
    „Tom ist Hubschrauberpilot“, klärte mich Vincent dann endlich auf. „Da sie aber Sorge hatte, dass der Feind den Hubschrauber entdecken könnte, verlangte Melody, dass Tom den Helikopter irgendwo in der Wildnis parkt. Und da reiten wir jetzt hin, weil der Ort selbst mit einem Geländewagen nur schwer zu erreichen ist.“ 
 
    „Gehören die zu dir, Rabenmeisterin?“ Tom wies zum Himmel und schaute mich dann an.  
 
    Über uns flog ein großer Schwarm schwarzer Vögel dahin.  
 
    „Bist du das, Zhj’ii?“, sandte ich meine Gedanken Richtung Himmel. 
 
    „Natürlich“, kam sofort die Antwort. 
 
    „Ja, die gehören zu mir … also … irgendwie.“ 
 
    Nach einer Weile ließ Tom sein Pferd antraben und auch unsere Tiere beschleunigten ihr Tempo. Tief hingen die finsteren Wolken über der Prairie, doch hin und wieder lugte ein Stück blauer Himmel durch das Grau und ein paar Sonnenstrahlen erreichten uns. Die Weite hier schien unendlich und es musste ein unbeschreibliches Gefühl sein, an einem schönen Tag und ohne all die Ängste und Sorgen im Gepäck hier mit dem Pferd unterwegs zu sein.  
 
    Mit einem Mal löste sich eins der Tiere aus dem Rabenschwarm, der unterhalb der Wolken vor uns entlang zog, ließ sich herabsinken, flog auf uns zu und landete schließlich auf meiner Schulter. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Vogel nicht völlig schwarz war. Um Schnabel und Augen herum waren die Federn grau. Offenbar ein schon etwas älteres Modell.  
 
    „Du bist Zhj’ii“, stellte ich fest. 
 
    „So ist es, Rabenmeisterin“, antwortete der Vogel. „Doch letztendlich ist es der Name eines jeden meiner Familie. Es gefiel den Göttern aber, mich zum Mittler zu machen. Und aus irgendeinem Grund braucht ihr Menschen für alles einen Namen, denn nur selten könnt ihr das Wesen erfassen.“ 
 
    „Du sprichst in Rätseln, mein gefiederter Freund“, sagte ich, denn im Grunde hatte ich nichts von dem verstanden, was der Rabe von sich gegeben hatte.  
 
    „Es ist nur eine philosophische Betrachtung und nicht von Wichtigkeit. Doch ihr solltet schneller reiten, denn ich fühle, dass hier etwas nicht stimmt.“ 
 
    Damit erhob er sich von meiner Schulter und schwang sich wieder zum Himmel empor. Gerne hätte ich ihn noch gefragt, was es mit den von ihm erwähnten Göttern auf sich hatte, doch gerade gab es wohl wichtigeres. „Der Rabe sagte, wir sollten Gas geben. Anscheinend stimmt hier irgendetwas nicht. Zumindest behauptet Zhj’ii, dass er das fühlt. Und fragt mich jetzt bitte nicht, was genau er fühlt“, rief ich Vincent und Tom zu. 
 
    „Das sollten wir nicht ignorieren“, rief Tom zurück. Schon galoppierten die Pferde an und wir rasten im gestreckten Galopp auf die Hügel zu, die nun schnell größer wurden.  
 
    Ganz plötzlich krächzten die Raben in meinem Kopf so laut und hektisch, dass ich vor lauter Schreck die Beine zusammenpresste. ‘Abani machte einen riesigen Satz nach vorne, der mich um ein Haar aus dem Sattel geworfen hätte, und schoss an den beiden anderen Pferden vorbei. 
 
    „Nach rechts!“, krächzte Zhj’ii. „Der Feind kommt von links!“ 
 
    Ich ließ die Stute nach rechts laufen und hoffte, dass Vincent und Tom mir folgen würden. Aus dem Augenwinkel sah ich irgendetwas vom Boden aufsteigen.  
 
    „Scheiße!“, fluchte Vincent hinter mir. „Dämonen! Wenigstens sechs Stück!“ 
 
    Er hatte es kaum ausgesprochen, da waren die geflügelten schwarzen Wesen schon um uns herum.  
 
    „Zieh dein verdammtes Schwert!“, brüllte Vincent. Er selbst hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Schon krachte der erste Schuss. 
 
    Die Klinge glühte blau, als ich das Schwert aus der Scheide zog und sofort auf eins der geflügelten Wesen einhieb. Leider erwischte ich nur eine Flügelspitze, denn es war nicht so einfach, das auf einem galoppierenden Pferd zu tun. Auch war ‘Abani offensichtlich genauso wenig kampferprobt wie ich, denn sie machte einen erschrockenen Satz zur Seite. Gerade so konnte ich mich im Sattel halten und umgehend flog die riesige Fledermaus mit Adlerkopf den nächsten Angriff. Diesmal gelang mir allerdings ein gezielter Stich. Ich erwischte den pelzigen Körper und mit einem grässlichen Fiepen zerfiel das Ding zu Staub.  
 
    Panisch schaute ich mich um. Die Kugeln, die Vincent aus der Pistole abfeuerte, schienen die Dämonen nicht zu verletzen. Er schleuderte die Waffe von sich und zog ein langes Messer unter seiner Jacke hervor, mit dem er nun auf einen Angreifer einstach. 
 
    Tom war vom Pferd gestürzt oder gesprungen, und wälzte sich mit einer geflügelten Schlange am Boden. Sein Pferd war davongelaufen. 
 
    Erschrocken sah ich, wie sich weitere Monster auf uns zubewegten. Zwar schienen sie nicht fliegen zu können, doch es waren viele und sie wirkten schon aus der Entfernung äußerst bedrohlich. Ich legte wahrlich keinen Wert darauf, sie aus der Nähe zu sehen. 
 
    Plötzlich stürzte eine schwarze Wolke vom Himmel und auf die neuen Angreifer zu.  
 
    „Flieht!“, krächzte Zhj’ii. „Wir halten sie auf!“ 
 
    Zum Glück gehörte ‘Abani zu den Pferden, die sich auf ihren Reiter verließen, sofern der sicher im Sattel saß. Nach dem ersten Schreck folgte sie zuverlässig meinen Hilfen. Auf mein Kommando sprang die Stute nach vorn und ich schlug auf Toms Gegner ein, sobald ich die beiden erreicht hatte. Wieder zerbarst der Dämon zu einer Staubwolke.  
 
    Tom sprang auf die Füße. 
 
    „Der Rabe sagt, wir sollen abhauen!“, rief ich den Männern zu, während ich das Schwert in die Scheide rammte und dann mit fliegenden Fingern die Lederbänder löste, mit denen die Reisetasche am Sattel festgebunden war. Sobald sie in den Staub fiel, hielt ich Tom die Hand entgegen.  
 
    Er ergriff sie und schwang sich hinter mich aufs Pferd. 
 
    Vincent erwischte noch einen der fliegenden Dämonen, der aber nicht zu Staub zerfiel, sondern zu Boden stürzte. Sofort waren die Raben über dem Monster und hacken darauf ein. 
 
    So schnell die Pferde laufen konnten, jagten wir davon.  
 
    Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass den Raben nichts geschehen möge. 
 
    „Langsamer!“, rief Tom hinter mir, nachdem wir eine ganze Weile in halsbrecherischem Tempo geritten waren. „Die Pferde halten das nicht mehr lange durch!“ 
 
    Wir verlangsamten die Gangart, schauten uns um und hielten schließlich an. Kein Verfolger war zu sehen. Dafür entdeckten wir Toms Pferd, das nun auf uns zugelaufen kam. 
 
    „Geht es euch gut, Zhj’ii?“, schickte ich angstvoll meine Gedanken aus. 
 
    „Wir haben die Dämonen in die Flucht geschlagen und nur wenige Verluste erlitten“, antwortete der Rabe sofort. „Bleibt, wo ihr seid. Wir werden vorausfliegen und auskundschaften, ob ihr euer Ziel ungefährdet erreichen könnt.“ 
 
    „Wir sollen hier auf die Raben warten“, erklärte ich meinen Begleitern rasch und fragte dann den Raben: „Habt ihr die Dämonen denn nicht gesehen?“ 
 
    „Nein“, kam es zerknirscht zurück. „Zwar fühlten wir, dass der Feind irgendwo lauerte, doch verbargen sie sich so geschickt, dass wir sie nicht ausmachen konnten. Es tut uns leid.“  
 
    Ich fragte mich, wie viel Sinn es da wohl machte, dass die Schwarzgefiederten vorausflogen. Im Zweifelsfall bekamen sie gar nicht mit, dass jemand auf uns lauerte, sofern er sich gut versteckte. 
 
    „Das geschieht nicht wieder“, kam es umgehend von Zhj’ii und ich war verblüfft, wie eingeschnappt die Gedanken eines Raben klingen konnten. 
 
    „In Ordnung. Wir warten hier, bis eure Entwarnung kommt.“  
 
    Tom glitt von ‘Abanis Rücken, ging zu seinem Pferd und lobte es dafür, dass es zu uns gekommen war. 
 
    Auch ich stieg ab, um der Stute ein wenig Erleichterung zu verschaffen.  
 
    Vincent war ebenfalls abgestiegen. Er und Tom nahmen die Wasserflaschen ab, von denen an jedem Sattel eine befestigt war, und ließen ihre Pferde saufen, indem sie Wasser aus den Flaschen in ihre Hände gaben. Das war sicher nicht genug Wasser für die Tiere, aber immerhin besser als nichts. So tat ich es den Männern nach und ‘Abani schleckte gierig aus meiner Hand. 
 
    Kurze Zeit später zog der Rabenschwarm über uns hinweg, hinauf zum Kamm des Hügels, an dessen Fuß wir uns nun befanden.  
 
    Sobald die Raben außer Sicht waren, überfiel mich von einer Sekunde zur anderen ein merkwürdiges Gefühl der Beklommenheit. Eine seltsame Enttäuschung ergriff von mir Besitz und ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund. Doch die Erklärung folgte sofort. 
 
    „Hier gibt es keine Flugmaschine“, meldete Zhj’ii und in seinen Gedanken schwang die Enttäuschung mit, die ich fühlte. 
 
    „Der Hubschrauber ist weg!“, stieß ich hervor. 
 
    Vincent starrte mich erschrocken an. Tom blickte zu Boden. 
 
    „Ist noch irgendein Dämon dort oben?“, wollte Vincent wissen. 
 
    „Nein“, übermittelte ich die Antwort des Raben. Ich fixierte Tom mit meinem Blick. „Und dein Cousin wusste, dass dort kein Hubschrauber auf uns wartet!“ 
 
    „Blödsinn“, sagte Vincent. „Wie kommst du denn auf so etwas?“ 
 
    „Ich bin keine große Menschenkennerin“, antwortete ich. „Aber wenn jemand schuldbewusst zu Boden schaut, dann erkenne ich das schon. Du nicht?“ 
 
    „Tom?“ Vincent schaute seinen Cousin fragend an. 
 
    Endlich hob Tom den Blick. „Ich habe euch nicht verraten! Es ist nur … ihr wärt nicht …“ 
 
    „Dir nicht in die Wüste gefolgt, hätten wir geahnt, dass du uns dem Feind auslieferst?“, fuhr ich ihn an. „Damit könntest du recht haben!“ 
 
    „So ist es nicht! Ich liefere euch nicht aus!“ 
 
    „Vergiss es!“, fauchte ich und machte mich bereit, wieder in den Sattel zu steigen.  
 
    Vincent trat zu Tom und packte ihn an den Oberarmen. „Was soll der Scheiß? Wir sind eine Familie! Ich dachte, ich könnte dir vertrauen!“ 
 
    „Das kannst du!“ Tom machte einen Schritt rückwärts und schüttelte die Hände seines Gegenübers ab. „Wir müssen hier warten, bis sie kommen.“ 
 
    „Bis wer kommt?“ Ich nahm den Fuß wieder aus dem Steigbügel und drehte mich um. 
 
    „Die, die dich zu Lucifer bringen werden. Ich weiß nicht genau, wer sie sind, da ich kein Christ bin und mich in dieser Mythologie nicht auskenne. Melody sagte mir nur, dass ich sie nicht erwähnen sollte, bis wir am Treffpunkt sind, weil du sonst womöglich Angst bekommen würdest. Sie verschwieg es sogar deinem Raben.“ 
 
    „Oh, wenn das so ist … dann bin ich jetzt natürlich völlig beruhigt“, entgegnete ich sarkastisch und fuhr ihn gleich darauf an: „Tickst du eigentlich noch ganz sauber? Auf wen zur Hölle warten wir hier?“ 
 
    „Wie ich schon erwähnte, ich weiß es nicht genau. Meine Großmutter sagte, es seien vier Reiter. Ich nehme an, es sind Krieger. Und ihre Pferde sollen magisch sein, so dass sie dich schnell nach Los Angeles bringen werden.“ 
 
    Ich erstarrte. Vier Reiter aus der christlichen Mythologie? Nicht, dass ich viel darüber wusste, aber dazu fiel mir nur eins ein: Die Apokalyptischen Reiter! 
 
    „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass die Reiter der Apokalypse neuerdings ein Transportunternehmen betreiben!“, fuhr ich auf. 
 
    An Toms Blick erkannte ich, dass es tatsächlich um diese vier ging, und dass er, entgegen seiner Aussage, sehr genau wusste, auf wen wir hier warten sollten.  
 
    Ich schaute Vincent an. „Lass uns von hier abhauen. Ich hab ja inzwischen begriffen, dass es hier womöglich um das Ende der Welt geht, aber wenn die vier Reiter aufkreuzen, dann möchte ich lieber so weit weg wie nur möglich sein. Zur Not fahren wir mit deinem vierrädrigen Wrack nach L.A.“ 
 
    „Melody sagte, dass das, was eure Priester über die Reiter lehren, falsch ist“, ließ Tom nicht locker. 
 
    „Ja, klar, eigentlich sind das ganz nette Typen, die mich nur rasch nach L.A. bringen wollen“, unkte ich. „Die Kerle läuten die Apokalypse ein! Das Jüngste Gericht, den Untergang der Menschheit! Wenn ich nicht völlig verblödet bin, dann sollte ich genau das verhindern und nicht mit ihnen gemeinsame Sache machen!“ Ich schickte mich erneut an, mich in ‘Abanis Sattel zu schwingen, doch Vincent hielt mich auf. 
 
    „Was hast du zu verlieren?“, fragte er und war dabei völlig ruhig. „Wenn Tom recht hat, kommst du schnell nach Los Angeles, wenn du recht hast, ist sowieso alles zu spät.“ 
 
    Irgendwie war diese Feststellung von simpler Logik, was sie allerdings nicht besser machte. Mein Kopf dröhnte und ich hatte Schwierigkeiten, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.  
 
    „Hör mir zu, dann wird es besser in deinem Kopf.“ 
 
    Offensichtlich war es mir gelungen, den Raben aus meinen Gedanken zu verbannen. Und anscheinend bekam mir das nicht besonders gut, wenn er dennoch versuchte, mit mir Kontakt aufzunehmen.  
 
    „Sorry“, dachte ich. „Hast du irgendetwas Sinnvolles zu den Reitern beizutragen?“ 
 
    „Das versuche ich dir schon die ganze Zeit zu erklären!“ Seine Gedanken klangen ärgerlich. „Der Diné spricht die Wahrheit. Sie kommen, um zu helfen. Und was auch immer Melody für richtig erachtet – du kannst ihrem Urteil vertrauen.“  
 
    „Aber was ist das denn nun mit der Apokalypse?“ 
 
    „Die Reiter sind Mahnung, bestenfalls Vorboten; nicht das Übel selbst. Das verursachen die Menschen ganz alleine, dazu benötigen sie keine Apokalyptischen Reiter. Natürlich verfügen sie über große Macht, die, einmal ausgelöst, tatsächlich das Ende der Welt herbeiführen könnte. Darum sollte man sie besser nicht provozieren. Aber sie trachten nicht danach, die Menschheit zu vernichten.“ 
 
    „In Ordnung. Dann warten wir“, sagte ich schließlich resigniert, lockerte den Sattelgurt der Stute und ließ mich einfach in den Staub plumpsen.  
 
    „Frag die Raben, ob sie irgendetwas Verdächtiges erkennen können“, bat Vincent mich und ich leitete seine Frage an Zhj’ii weiter. 
 
    „Alles ruhig“, übersetzte ich kurz darauf die Antwort des Raben. 
 
    Vincent nickte und die Männer nahmen den Pferden Sättel und Zaumzeuge ab. Dann setzten sie sich zu mir. 
 
    Tom hatte seine Satteltaschen mitgebracht und zauberte nun Sandwiches und Getränke daraus hervor.  
 
    „Diese Dämonen … was meint ihr, woher die wussten, dass wir diesen Weg nehmen?“, fragte ich, während ich mein Sandwich aus der Frischhaltefolie wickelte. 
 
    Zhj’ii landete auf meiner Schulter und schaute gierig auf das Sandwich in meiner Hand.  
 
    Tom zuckte mit den Schultern. „Vielleicht leben sie dort irgendwo unter der Erde. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht besonders gut sehen konnten, was es so einfach machte, sie zu töten und zu verjagen. Vermutlich leben sie sonst in der Dunkelheit und irgendetwas hat sie nach oben gelockt.“ 
 
    Ich riss ein Stück Brot mit Schinken ab und hielt es dem Raben hin, der es sich sofort schnappte und verschlang.  
 
    „Er hat recht“, bestätigte Zhj’ii Toms Vermutung. „Überall kommen Wesen aus der Dunkelheit, gerufen von der dunklen Macht, die Lucifer gefangen hält und die auch dich in ihre Gewalt bringen will.“ 
 
    Auch das teilte ich Vincent und Tom mit und sprach dann die nächste Frage an Zhj’ii laut aus, damit die Männer mitbekamen, dass ich mit dem Raben redete: „Sie wollen mich nicht umbringen?“ 
 
    „Sie werden es tun, wenn ihnen nichts anderes übrigbleibt. Aber eigentlich wollen sie dich als Druckmittel gegen Lucifer einsetzen.“ 
 
    „Als Druckmittel wofür? Was soll Lucifer tun?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Letztendlich bin ich nur ein Rabe.“ 
 
    Zwar war ich ziemlich sicher, dass der Vogel mehr wusste, als er zugab, hielt ihm aber zugute, dass er mir womöglich keine Fehlinformationen geben wollte. Diesen Gedanken formulierte ich sehr klar, doch Zhj’ii reagierte nicht. Also teilte ich Tom und Vincent seine letzten Antworten mit und hakte nicht weiter nach.  
 
    Der Rabe schwang sich wieder in die Lüfte und wir aßen schweigend unsere Brote.  
 
    Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen und die immer noch am Himmel entlangziehenden finsteren Wolken ließen es rasch dunkler werden. Schon bald würde es hier draußen, weit weg von jedweder Zivilisation, stockfinster sein. Auf Mond und Sterne mussten wir nicht hoffen. Immerhin war ich dankbar dafür, dass es wenigstens nicht mehr geregnet hatte.  
 
    „Sie kommen!“, meldete Zhj’ii mit einem Mal.  
 
    In Gedanken versunken erschrak ich so sehr durch seine Warnung, dass ich sofort auf die Füße sprang. 
 
    „Was ist los?“ Auch Tom und Vincent sprangen auf.  
 
    „Zhj’ii sagt, die Reiter kommen.“ Ich wurde nervös und merkte, wie meine Hände zu zittern begannen. Unbewusst legte ich die rechte Hand an den Griff des Schwertes und plötzlich breitete sich ein warmes Gefühl der Zuversicht in mir aus.  
 
    „Von wo kommen sie?“, wollte Vincent wissen. „Ich höre keinen Hufschlag.“ Er warf einen Blick zu den Pferden hin, die völlig ruhig standen und vor sich hindösten. 
 
    Tom drehte sich um die eigene Achse, um alle Himmelsrichtungen abzusuchen, doch auch er konnte nichts erkennen.  
 
    Und dann tauchten plötzlich, nur ein paar Meter vor uns, vier Pferde aus dem Nichts auf. Sie machten noch ein paar Galoppsprünge und hielten dann an. Alle vier waren von einer schimmernden Aura umgeben, so dass man sie auch in der Dunkelheit sehr gut erkennen konnte. Das erste Pferd war ein Schimmel. Sein Reiter war ein stattlicher, weißblonder Mann. Trotz des schwarzen Umhangs, den er trug, konnte man seine breiten Schultern erkennen.  
 
    Das zweite Pferd war ein Fuchs von erstaunlich roter Fellfarbe. Als ich seinen Reiter betrachtete, hätte ich fast gelacht. Ganz in grün gekleidet, mit ebenso roter Haarfarbe wie sein Reittier und dem geschulterten Bogen samt Pfeilköcher, erinnerte er mich frappierend an Robin Hood. Was ich allerdings noch befremdlicher fand: Der Reiter war eine Reiterin, was sämtliche Überlieferungen zu diesem Thema über den Haufen warf. Doch da dies gewiss nicht der richtige Zeitpunkt war, sich zu amüsieren, verkniff ich mir das Lachen, was mir umso leichter fiel, als ich bemerkte, dass das dritte Pferd, ein Rappe, gar keinen Reiter trug. Auf der schwarzen, mit silbernen Ziernähten verbrämten Satteldecke war eine Waage eingestickt.  
 
    Richtig gruselig war allerdings der vierte Reiter. Die Farbe des Pferdes hatte ich so noch nie gesehen. Ein irgendwie grünlich schimmernder Palomino! Von seinem Reiter war nichts zu erkennen, denn er trug einen Umhang mit Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Was ich aber sah, war die Sense, die er in der linken Hand trug. Niemand musste mir erklären, wofür dieser Reiter stand. Und ich fuhr zusammen, als unter der Kapuze die Worte: „Steig auf“ dumpf hervordrangen. 
 
    Die eben noch empfundene Zuversicht war wie weggeblasen. Ich sollte ein apokalyptisches Pferd besteigen? Niemals! Angstvoll wandte ich mich Vincent zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, meldete sich der weiße Reiter zu Wort: „Nun komm schon. Wir beißen nicht. Wenn du die Apokalypse noch abwenden willst, bieten wir dir die beste Möglichkeit, schnell an dein Ziel zu gelangen.“ 
 
    Irritiert wandte ich mich zu ihm um. Der Kerl klang wirklich nicht nach einem unheilvollen Mythos, sondern definitiv wie der freundliche Nachbarsjunge! Nun zwinkerte er mir auch noch aufmunternd zu und sein sympathisches Lächeln präsentierte hollywoodweiße Zähne! 
 
    Ich seufzte. Vincent hatte recht. Was hatte ich schon zu verlieren? Vorsichtig näherte ich mich dem Rappen, der im Vergleich zu der kleinen Quarterhorse-Stute riesig wirkte. Das Tier stand wie ein Fels und zuckte nicht einmal mit dem kleinsten Muskel. Nur wusste ich leider nicht, wie ich in den Sattel des Riesenviehs kommen sollte. 
 
    Mit einem Mal war Vincent neben mir. „Ich helfe dir. Das Tier ist riesig!“ 
 
    Ein paar Sekunden später saß ich im Sattel des dritten Pferdes der Apokalypse.  
 
    Gerade wollte ich mich von Vincent und Tom verabschieden, da stieß der weiße Reiter einen schrillen Pfiff aus und gleichzeitig sprangen alle vier Pferde los.


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Irgendwie hatte ich erwartet, dass wir jetzt im wilden Galopp durch die Nacht stürmen würden, doch mit einem Mal waren nur noch tiefe Schwärze und absolute Stille um mich herum. Zwar spürte ich die Bewegungen des Pferdes unter mir, doch fühlte ich nicht, wie seine Hufe den Boden berührten. Es schien zu fliegen, doch nicht einmal Wind rauschte in meinen Ohren. Dafür wurde es von jetzt auf gleich eisig kalt. Die anderen Reiter konnte ich weder sehen noch hören. Ich befand mich allein mit diesem Pferd im absoluten Nichts! Ich geriet in Panik.  
 
    Fast wurde ich aus dem Sattel geschleudert, als die Hufe plötzlich wieder Bodenkontakt hatten und das große Tier abrupt stehenblieb. Erschrocken packte ich in seine Mähne und konnte gerade noch verhindern, ungewollt mit einem Salto über den Pferdehals abzusteigen. Eine monströse Welle aus Geräuschen brach auf mich herein. Der Lärm war so infernalisch, dass ich kaum ausmachen konnte, was für Geräusche das waren, bis Sirenen von Einsatzfahrzeugen die Oberhand gewannen. Nur langsam passten sich meine Gehörgänge dem Lärmpegel wieder an und alles wurde wieder normaler. 
 
    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich der Reiter auf dem grünlich schimmernden Pferd.  
 
    „Was war das?“, stieß ich hervor, während ich auf die Lichter der Stadt unter mir schaute. Sie musste riesig sein. 
 
    „Schwer zu erklären“, antwortete die Reiterin des Fuchses. „Aber, wie schon erwähnt, die schnellste Möglichkeit von Ort zu Ort zu gelangen. Darf ich vorstellen? Los Angeles.“  
 
    „Ist nicht wahr!“, rief ich aus. 
 
    „Doch, ist es“, bemerkte der Schimmelreiter mit einem Lachen.  
 
    Ich starrte weiter auf die Lichter. „Die Stadt ist riesig! Wie soll ich Lucifer hier finden?“ 
 
    „Nun, ich denke, wir schauen zuerst in seinem Haus nach“, empfahl die Frau. „Wir wissen, wo das ist.“ 
 
    Das war ein guter Plan, denn ich wusste von Zhj‘ii, dass zumindest meine Freunde sich dort befanden. Ich wies mit der Hand nach vorne, wo ich zwischen den Häusern ein großes Feuer entdeckt hatte. „Brennen auch hier die Kirchen?“ 
 
    „Nicht nur die Kirchen. Die Lage spitzt sich mehr und mehr zu“, antwortete der Reiter auf dem Pferd mit der merkwürdigen Farbe. „Wir sollten uns beeilen.“ 
 
    „Erst einmal treffen wir Bael. Er sollte inzwischen die anderen um sich versammelt haben.“ 
 
    „Wer ist Bael?“, wollte ich wissen. 
 
    „Der, dessen Pferd du reitest.“ 
 
    „Ah … Und wo finden wir diesen Bael? Er ist doch ein Mann?“ 
 
    „Ich bin die einzige Frau unserer Gruppe.“ Die Fuchsreiterin lenkte ihr Pferd neben mich und hielt mir die Hand entgegen. „Eurynome. Freut mich, dich kennenzulernen, Tochter des Morgensterns.“ 
 
    Ich ergriff ihre Hand und drückte sie. 
 
    „Das sind Astaroth“, sie wies auf den Reiter des grünlichen Pferdes, dann auf den Schimmel: „Und Amducias.“ 
 
    „Und ihr seid wirklich die Apokalyptischen Reiter?“ 
 
    „Irgendwie schon“, antwortete Astaroth. „Aber es verhält sich völlig anders, als man es dich vermutlich lehrte.“ 
 
    Diesen Verdacht hatte ich bereits, seit Amducias mich aufgefordert hatte, mit ihnen zu reiten. Keiner der drei wirkte in irgendeiner Form bedrohlich auf mich.  
 
    „Kommt, Bael wartet auf uns.“ Amducias ritt voran, Eurynome folgte ihm. Mein Rappe lief ohne Aufforderung hinterher. Das Schlusslicht bildete Astaroth. 
 
    Mir fiel auf, dass wir die Reihenfolge laut der Offenbarung des Johannes einhielten. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich hoffte inbrünstig, dass besagter Johannes sich einfach nur irgendwelchen Mist aus den Fingern gesogen hatte. Andernfalls war ich nämlich zumindest im Moment Teil der Apokalypse. Und nichts wollte ich weniger. 
 
    Offenbar verzichteten wir diesmal auf die höchst unangenehme Art des Ortswechsels und ritten einfach weiter. Unter mir konnte ich die Buchstaben des Hollywood Zeichens ausmachen. Sie wurden zwar seit ewigen Zeiten nicht mehr beleuchtet, doch dank der nahen Großstadt war es hier gar nicht richtig dunkel und mein erhaltenes Talent der Nachtsicht tat sein Übriges. Wir befanden uns also in den Hollywood Hills.  
 
    Amducias lenkte sein Pferd nun hügelabwärts.  
 
    Mir wurde ein wenig mulmig, denn der schmale Pfad, den er gewählt hatte, war ziemlich steil und sicher nicht als Reitweg gedacht. Doch nach ein paar Minuten entspannte ich mich, da sich der Tritt des Rappen sehr sicher anfühlte. Trotzdem atmete ich auf, als wir eine befestigte Straße erreichten.  
 
    Nur ein paar Meter weiter hielten Amducias und Erynome an und ich sah, dass wir vor einem umzäunten Grundstück standen. Bevor ich fragen konnte, was wir hier wollten, sprach Erynome ein paar merkwürdig klingende Worte, der Zaun vor uns schien sich irgendwie aufzulösen und die beiden ritten hindurch.  
 
    Ich war unsicher, denn, wenn auch verschwommen, so war die Umzäunung nach wie vor zu erkennen, doch der Rappe folgte seiner Herde und wir kamen unbeschadet hindurch. Nun konnte ich die Umrisse und mehrere beleuchtete Fenster des Hauses sehen, auf das wir zuhielten. Wenig später ließ Amducias uns vor einem stallähnlichen Gebäude anhalten und wir saßen ab.  
 
    Licht flammte auf und das schmale Tor wurde von innen geöffnet. Ein kleiner, gedrungen wirkender Mann trat heraus und verbeugte sich tief. „Willkommen, Reiter“, grüßte er. „Und Willkommen, Rabenmeisterin.“ 
 
    Erst jetzt sah ich, dass ein Rabe auf seiner Schulter saß. Der Vogel hob ab, flog auf mich zu und ließ sich auf meiner Schulter nieder. 
 
    „Zhj’ii?“, fragte ich überrascht. 
 
    „Ich dachte, es nimmt dir ein wenig die Angst, wenn ich dich hier begrüße.“ 
 
    Auch wenn mir durchaus bewusst war, wie seltsam das war, freute ich mich über die fast schon vertraute Stimme in meinem Kopf. 
 
    „Ich danke dir dafür. Wie bist du so schnell hierher gelangt?“ 
 
    „Nun, ich bin nicht einfach nur ein Rabe, wie du dir sicher denken kannst“, antwortete er wieder einmal ein wenig kryptisch. „Und darum nicht darauf angewiesen, wie meine Brüder und Schwestern mit den Flügeln zu schlagen.“ 
 
    Bevor ich diesbezüglich genauer nachhaken konnte, kamen drei weitere kleinwüchsige Männer aus dem Stallgebäude. Einer trat auf mich zu, verbeugte sich tief und bat mich um die Zügel des Rappen, die ich ihm gerne überließ.  
 
    „Folge uns ins Haus“, forderte Astaroth mich auf.  
 
    Gemeinsam gingen wir am Haus entlang, bis wir eine Tür erreichten, durch die wir eintraten. Aufgeregtes Gemurmel drang uns entgegen, dessen Ursprung wir in einem Wohnzimmer fanden, das so groß war wie die Grundfläche des Hauses nebst Stallgebäude meiner Großeltern! Es handelte sich mehr um einen wohnlich eingerichteten Saal. Allerdings hätte man die Menschenmenge, die sich hier aufhielt, auch in keiner kleineren Räumlichkeit unterbringen können. Alle wandten sich uns zu, als wir eintraten, starrten erst neugierig auf mich und den Raben auf meiner Schulter, dann auf das Schwert, das ich am Gürtel trug und nickten mir schließlich aufmunternd zu oder lächelten mir entgegen. 
 
    Eurynome verschwand zwischen den Leuten und kam kurz darauf mit einem Mann zurück, dessen Haar genauso schwarz glänzte wie das des Rappen, auf dem ich eben noch gesessen hatte. 
 
    „Das ist Bael“, stellte die Fuchsreiterin mir ihren Kollegen vor. 
 
    Bael deutete eine Verbeugung an und sagte: „Ich hoffe, du konntest den Ritt genießen, Tochter des Morgensterns.“ 
 
    Nun, ich hätte es jetzt nicht unbedingt mit dem Wort genießen ausgedrückt, darum ging ich gar nicht darauf ein und antwortete diplomatisch: „Ich danke dir, dass du mir dein Pferd anvertraut hast, Bael.“ 
 
    Ich war völlig irritiert, als er daraufhin in lautes Gelächter ausbrach und auch Eurynome breit grinste.  
 
    „Sie ist es wirklich!“, rief Bael aus. „Nicht nur, dass sie sein Schwert trägt - Lucifer hätte ganz genauso geantwortet! Immer schön die Contenance wahren!“ Er wollte mir freundschaftlich auf die Schulter schlagen, zog aber sofort die Hand zurück, als Zhj’ii angriffslustig die Flügel ein wenig spreizte. Trotzdem fuhr er unbeeindruckt fort: „Ich wette, sie haben dich nicht vorgewarnt, als sie den Ortswechsel vollzogen. Du darfst also gerne schimpfen und fluchen.“ 
 
    Ich spürte die nun amüsierten Gedanken des Raben und musste ebenfalls grinsen. Dann nahm Eurynome mich bei der Hand und zog mich mit sich durch die Menge bis hin zu einem langen, äußerst massiv wirkenden Tisch, der mit Essen beinahe überladen war. „Du musst hungrig sein. Iss, dann werden wir herausfinden, wie weit die Planungen, Lucifer zu befreien, gediehen sind.“ 
 
    Eigentlich wollte ich diese Luciferbefreiung möglichst schnell hinter mich bringen, schon, weil ich darauf hoffte, dass auch Tara, Leyla und Ash mit ihm gefangen gehalten wurden. Doch mein Magen knurrte bei Anblick und Duft der Speisen so laut, dass ich ihn nicht ignorieren konnte. Also tat ich es Eurynome nach und belud einen Teller mit leckeren Dingen. Nachdem ich für mich ausgesucht hatte, fragte ich Zhj’ii nach seinen Wünschen und legte auch für den Raben etwas dazu.  
 
    Suchend schaute ich mich nach einer Sitzgelegenheit um und entdeckte Amducias auf einem Sofa. Er wies auf den freien Platz neben ihm.  
 
    Ich stellte den Teller auf dem niedrigen Tisch vor mir ab und löste dann den Schwertgurt, da man sich mit dieser Waffe an der Seite unmöglich setzen konnte. Weil ich es aber unter gar keinen Umständen aus den Augen lassen wollte, legte ich das Schwert quer auf meine Oberschenkel, sobald ich Platz genommen hatte. 
 
    Zhj’ii hüpfte umgehend von meiner Schulter auf den Tisch und zupfte ein Stück des für ihn gedachten Hühnchens vom Teller.  
 
    „Wer sind all die Leute?“, wollte ich von Amducias wissen. Das hier wirkte mehr wie eine Party als ein konspiratives Treffen zur Befreiung Satans. 
 
    „Dämonen, Engel und Menschen, die auf unserer Seite stehen. Sie alle wollen helfen, damit Lucifer wieder den Platz einnehmen kann, der ihm gebührt.“ 
 
    Ich schaute den Reiter an. Er hatte seinen Umhang abgelegt und nun sah er aus wie stinknormaler Mittzwanziger. Ebenso wie Bael, der ein Sweat-Shirt der Dodgers, Jeans und Boots trug. Nein, so hatte ich mir die Reiter der Apokalypse wahrlich nicht vorgestellt. Lediglich Euynome kam in ihrer eher mittelalterlich anmutenden grünen Kleidung meiner Vorstellung ein wenig nahe. Dafür war sie eine Frau, was ich ebenfalls nie erwartet hätte.  
 
    Da fiel mir ein, dass ich den bisher unter seinem Kapuzenumhang versteckten Astaroth noch gar nicht gesehen hatte. Ich nahm etwas von meinem Teller und schaute mich um, während ich kaute.  
 
    Plötzlich hielt mir jemand einen merkwürdig aussehenden, goldenen Kelch vor die Nase. Ich schaute nach links und sah einen Mann, ebenfalls in den Zwanzigern, dessen langes, zu einem Zopf gebundenes Haar, eine äußerst ungewöhnliche Farbe hatte. Es war beinahe weiß und schimmerte ein wenig grünlich. Das musste Astaroth sein.  
 
    Er lächelte mich an und machte mit der freien Hand eine auffordernde Geste in Richtung des Pokals. „Bestimmt hast du Durst“, vermutete er richtig.  
 
    „Habt ihr keine Gläser?“, fragte ich argwöhnisch. Das goldene Ding, das mit funkelnden Edelsteinen verziert war, wirkte auf mich wie der heilige Gral oder irgendein Opfergefäß. 
 
    „Doch, haben wir. Aber dein Vater bestand darauf, dass du aus diesem Gefäß trinkst.“ 
 
    „Aha …“ Ich nahm den Pokal, der genauso schwer war, wie er aussah, beäugte skeptisch die rote Flüssigkeit darin und schnupperte kurz daran. 
 
    „Es ist nur Wein“, bemerkte Amducias mit einem Grinsen.  
 
    „Wie konnte Lucifer wissen, dass ich hierherkommen würde?“, richtete ich mich beunruhigt an Zhj’ii.  
 
    „Er ist Lucifer. Er weiß so was.“ 
 
    Ja, prima! Das half mir weiter! Bis vor kurzer Zeit wusste Lucifer zwar angeblich nicht, dass ich existierte, aber dass ich hierherkommen würde, das hatte er geahnt? Wer’s glaubte ... Was war, wenn die Typen mich vergiften wollten? Ich wusste doch gar nichts über sie. Das, was ich geglaubt hatte, über sie zu wissen, erwies sich gerade als gruseliges Märchen. Und bei allem, was sie behaupteten zu sein, konnte es sich auch um Lügen handeln. Dass Astaroth und Amducias mich mit Argusaugen beobachteten, machte es nicht wirklich besser. Nur, weil sie wirkten wie die netten Jungs von nebenan, bedeutete das ja nicht automatisch, dass sie auch wirklich nett waren. 
 
    „Du kannst ruhig trinken“, beschwichtigte der Rabe. „Es wird dir die Augen öffnen. Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Lucifer wusste nicht, dass du hierherkommen wirst, er hoffte es, nachdem er erfuhr, dass es dich gibt. Und für diesen Fall ließ er den Kelch hier zurück. Schau auf das Schwert.“ 
 
    Ich schaute nach unten und das, was ich von der Waffe sehen konnte, schimmerte in einem sanften Goldton, der umgehend beruhigend auf mich wirkte. Mit etwas Wohlwollen konnte man das als Zustimmung werten. Und im Grunde war es ja auch völlig gleichgültig, ob ich nun selbst trank oder nicht. Wollten sie mir tatsächlich etwas antun, dann würden sie das Zeug schon irgendwie in mich hineinbekommen. Mit lediglich einem Raben an meiner Seite war ich glasklar die Unterlegene. Und selbst was die Loyalität des Schwarzgefiederten anbelangte, musste ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Also setzte ich den Kelch an die Lippen und trank.  
 
    Es schmeckte wirklich wie Wein, oder besser gesagt, so, wie ich mir den Geschmack von Wein vorstellte, denn bisher hatte ich noch nie welchen getrunken. Es fühlte sich merkwürdig an, als ich spürte, wie die Flüssigkeit warm meine Kehle herunter rann und in meinen Magen gelangte. Ich empfand dieses Gefühl als eher unangenehm und wollte den Kelch absetzen, doch aus irgendeinem Grund gelang mir das nicht. Ich trank und trank, bis der Pokal geleert war. 
 
    In dem großen Raum war es merkwürdig still geworden. Alle Anwesenden hatten sich mir zugewandt, schauten mich erwartungsvoll an und sprachen kein Wort. 
 
    Aber worauf warteten sie? Darauf, dass ich jeden Moment tot umfiel? Oder würde irgendetwas anderes passieren, weil ich aus diesem Kelch getrunken hatte? 
 
    Ich wollte das Gefäß auf dem Tisch abstellen, da wurde mir mit einem Mal ganz schwummrig. Alles verschwamm vor meinen Augen und vom Magen ausgehend wurde mir immer heißer. Mein Herzschlag beschleunigte sich und mein Atem wurde flach und hektisch.  
 
    Irgendjemand nahm den Kelch aus meiner Hand und redete mit leiser Stimme auf mich ein. Doch konnte ich nicht verstehen, was gesagt wurde, denn in meinen Ohren rauschte es. Scheiße! Nun war ich doch sehenden Auges in die Falle getappt. Zusätzlich zu dem Hitzegefühl braute sich Zorn in meinem Inneren zusammen und nur Sekunden später vibrierte der Boden. Ein Grollen war zu hören und das Vibrieren wurde zu einem Beben. Ein Erdbeben! Wir waren in Los Angeles! Schon wollte ich aufspringen, da wurde mir schlagartig klar, dass ich dieses Beben verursacht hatte. Merkwürdigerweise beunruhigte mich diese Erkenntnis nicht, sondern sie verursachte ein Gefühl der Zufriedenheit. Atmung und Herzschlag normalisierten sich wieder und auch das Rauschen in meinen Ohren war von jetzt auf gleich verschwunden. Ebenso die unangenehme Hitze. Selbst meine Wut hatte sich gelegt.  
 
    Ich hob den Blick und konnte auch wieder deutlich sehen. Nein, ich konnte wesentlich klarer sehen als vorher! Die Menschen um mich herum sahen nun ganz anders aus als noch vor wenigen Sekunden. Jetzt sah ich nicht nur einen Haufen Leute, sondern erkannte Dämonengesichter bei manchen. Bei anderen sah ich durchscheinende und dennoch schimmernde Engelsflügel über die Schultern hinausragen. Ich wandte mich Amducias zu, der immer noch neben mir saß und den Kelch in der Hand hielt. Auch er verfügte über ein Paar Flügel, deren Enden irgendwie im Sofa verschwanden.  
 
    „Du bist ein Engel?“, fragte ich überrascht. 
 
    Amducias grinste. „Es hat funktioniert. Prima. Und ja, bin ich. Allerdings einer von denen, die die Menschen gemeinhin als gefallene Engel bezeichnen.“ 
 
    „Du hast Flügel!“ Ich machte eine ausschweifende Geste, hin zu den anderen Anwesenden. „Da sind etliche, die Flügel haben!“ 
 
    „Es sind nur noch die Schatten unserer Flügel. Den Gefallenen wurden sie einst genommen, doch blieben die Schatten als mahnende Erinnerung. Die anderen Engel können ihre Flügel vor den Augen der Menschen verbergen.“ 
 
    „Und warum kann ich sie dann jetzt sehen?“ 
 
    „Zum einen bist du nicht einfach nur ein Mensch, sondern Lucifers Tochter, zum anderen hat dir der Trank aus diesem Kelch – ich formuliere es mal so – ein wenig auf die Sprünge geholfen. Wir haben keine Zeit, darauf zu warten, dass deine Magie sich entwickelt. Unter Umständen könnte es noch Jahre dauern, bis du deine vollständige Macht erreichst. Lucifer hatte gehofft, dass wir die Gelegenheit bekommen würden, diesen Prozess etwas zu beschleunigen.“ 
 
    „Was ihr mit diesem Zeug getan habt“, vermutete ich mit einem Blick auf den goldenen Kelch. „Kommt da noch mehr?“ 
 
    „Davon gehen wir aus“, antwortete Eurynome, die sich inzwischen auch zu uns gesellt hatte.  
 
    „Kannst du Lucifer spüren?“, wollte Bael wissen. 
 
    „Ich … keine Ahnung?“ Ich schaute ihn ratlos an. „Wie sollte sich das denn anfühlen?“ 
 
    Bael grinste. „Wenn du es nicht weißt, wird es dir niemand sagen können.“ 
 
    „Sehr hilfreich“, unkte ich und horchte in mich hinein, um herauszufinden, ob sich irgendetwas anders anfühlte, als vor dem Trinken des Weins oder was auch immer das gewesen war. Aber ich konnte nichts feststellen und zuckte darum mit den Schultern.  
 
    „Gebt ihr ein wenig Zeit. Es wird passieren“, behauptete Eurynome.  
 
    „Da wir aber nicht wissen, wann das sein wird, sollten wir vielleicht sicherheitshalber mal an Lucifers Haus vorbeischauen“, empfahl Amducias. „Denn letztendlich gehen wir nach wie vor davon aus, dass man ihn dort festhält.“ 
 
    Astaroth nickte. „Elyon berichtete, dass in den frühen Morgenstunden nur wenige Wachen bereitstehen. Das sollten wir ausnutzen und dann zuschlagen. Unabhängig davon, ob sie Lucifer dort gefangen halten oder nicht – irgendetwas oder irgendjemanden bewachen sie dort.“ 
 
    „Siehst du das auch so, Elyon?“ Amducias schaute einen attraktiven, blonden Mann an, der ebenfalls durchscheinende Flügel trug. 
 
    „Wir haben beobachtet, dass sie wenigstens drei Gefangene dorthin gebracht haben“, bestätigte Elyon und warf einen raschen Blick in meine Richtung. 
 
    Irgendetwas an diesem Blick verursachte mir eine Gänsehaut. Da er aber sofort wieder Amducias anschaute, konnte ich nicht herausfinden, woran das lag.  
 
    „Wie gehen wir vor?“, wollte Bael nun wissen und ich konzentrierte mich wieder auf das Gespräch. 
 
    Amducias erhob sich und sofort wurde es still im Raum. Alle Anwesenden richteten ihre Aufmerksamkeit auf den weißen Reiter. „Wir werden eine Stunde vor Sonnenaufgang zuschlagen“, informierte er sie. „Es soll möglichst ohne größere Verluste vonstattengehen. Ihr haltet euch also erst einmal im Hintergrund. Sollten wir in Bedrängnis geraten und euer Eingreifen erforderlich werden, benachrichtigen wir euch. Ansonsten gilt: Schnell und möglichst unbemerkt die Gefangenen befreien und umgehend hierher zurückkehren. Die Hexen der Umgebung haben wirkungsvolle Schutzzauber über dieses Haus gesprochen. Von daher werden wir uns hier eine Weile verteidigen können, sollten sie uns angreifen, um die Gefangenen zurückzuholen. Alles klar, soweit?“ 
 
    „Für Lucifer!“, antwortete die Menge unisono. 
 
    Mir war allerdings aufgefallen, dass Elyon als Einziger nicht in diesen Schlachtruf eingestimmt hatte. 
 
    „In Ordnung.“ Amducias wandte sich wieder mir zu. „Du solltest dich etwas ausruhen bis wir aufbrechen. Noch überwiegt dein menschliches Erbe und du benötigst Schlaf.“ 
 
    „Komm mit mir“, sagte Eurynome. „Ich zeige dir, wo du dich hinlegen kannst.“ 
 
    Auch wenn ich ziemlich erschöpft war und mir der Gedanke an ein Bett sehr gut gefiel – noch dringender benötigte ich eine Dusche. Zerknirscht dachte ich an die Reisetasche mit Kleidung, die Melody extra für mich organisiert hatte und die nun irgendwo in der Wüste Arizonas lag. Schon wieder besaß ich nur noch das, was ich auf dem Leib trug und das Geld meines Großvaters, welches mir aber leider nichts nützte, da ich nicht einmal in die Nähe irgendwelcher Geschäfte gelangte. 
 
    Eurynome führte mich aus dem riesigen Wohnzimmer zurück in den Flur und dann eine Treppe hinauf. Wir passierten mehrere geschlossene Türen, bis sie schließlich eine weitere Tür öffnete und ich ihr in ein großzügiges Schlafzimmer folgte.  
 
    Zhj’ii erhob sich von meiner Schulter und landete auf der Gardinenstange über dem breiten Fenster. 
 
    Eurynome wies auf eine weitere Tür. „Dort ist das Bad. Ich habe frische Sachen für dich bereitlegen lassen.“ Sie musterte mich mit kritischem Blick von Kopf bis Fuß. „Wie lange trägst du das Zeug schon?“ 
 
    „Erst seit heute Morgen. Aber so ein Ritt durch Matsch und Wüstenstaub, dessen Highlight ein kleines Gefecht mit Dämonen war, hinterlässt die eine oder andere Spur.“ 
 
    Eurynome nickte. „Ich werde dich wecken, sobald wir uns zum Aufbruch bereit machen.“ Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.  
 
    Mist! Ich hatte sie noch über diesen Elyon ausfragen wollen und es vor Müdigkeit schon wieder vergessen. „Weißt du etwas über ihn?“, wollte ich darum von Zhj’ii wissen. 
 
    „Du hast es auch gespürt“, stellte der Rabe fest. „Irgendetwas stimmt mit diesem Engel nicht.“ 
 
    „Ob er uns eine Falle stellt?“ 
 
    „Das weiß ich nicht. Es ist auch für mich fast unmöglich, in die Gedanken von Engeln einzudringen, wenn sie es nicht freiwillig zulassen. In jedem Falle solltest du morgen früh Amducias deine Bedenken mitteilen.“ 
 
    „Wenn du die Gedanken der Engel nicht lesen kannst – wie kannst du da sicher sein, dass wir diesen Reitern vertrauen können?“ 
 
    „Kann ich nicht. Aber sie sind Lucifers engste Vertraute seit dem Anbeginn der Zeit.“ 
 
    Zhj’iis Gedanken diesbezüglich drangen so nachdrücklich auf mich ein, dass ich keine weiteren Bedenken äußern wollte. Immerhin hatten mir die vier bisher nur geholfen. Zudem war ich viel zu erschöpft, um noch weiter zu diskutieren. 
 
    Ich widerstand der Versuchung, mich direkt ins Bett zu legen und suchte das Bad auf. Tatsächlich lag hier frische Kleidung für mich bereit. Vielleicht sollte ich aufhören, mir Gedanken um mein Outfit zu machen. Bisher war es immer irgendwo auf der Strecke geblieben und trotzdem musste ich nie lange in schmutzigen Fetzen durch die Gegend laufen. Was auch immer das Schicksal mit mir vorhatte, es schien daran interessiert zu sein, dass ich mich den Anforderungen in frischer Kleidung stellte. 
 
    Mein Zeitgefühl hatte ich inzwischen völlig verloren, genauso wie meine Armbanduhr. Ich konnte mich nicht erinnern, wo sie abgeblieben sein konnte. Letzten Endes war es mir aber auch gleichgültig. Ich würde zur Stelle sein, wenn man mich rief, egal um welche Uhrzeit. Da ich aber darum auch nicht wusste, wie viel Zeit mir zum Ausruhen bleiben würde, zog ich mich nach dem Duschen wieder an und legte mich in voller Montur aufs Bett. So musste ich nur noch in die Schuhe schlüpfen und das Schwert anlegen, wenn die rote Reiterin mich weckte.  
 
    Auch Zhj’ii schien erschöpft zu sein. Er hatte den Kopf unter einen Flügel gesteckt und gab keinen Mucks mehr von sich.  
 
    Ich schaffte es nicht einmal mehr, das Licht zu löschen, sondern schlief ein, sobald ich mich auf die Seite gedreht hatte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    „Du musst aufwachen“, weckte mich eine sanfte Stimme.  
 
    Für einen Moment war ich völlig orientierungslos, dann fiel mir wieder ein, was geschehen war und wo ich mich befand. Ich drehte mich um und Eurynome lächelte mich an.  
 
    „Du bist vorbereitet“, stellte sie zufrieden fest. „Dann komm. Bestimmt willst du dich noch ein wenig stärken, bevor wir aufbrechen.“ Ohne auf meine Zustimmung zu warten, drehte sie sich um und ging.  
 
    Ich setzte mich auf, schwang die Beine aus dem Bett und zog die Schuhe an. Dann ging ich noch rasch auf die Toilette. 
 
    Zhj’ii sandte mir einen nicht formulierten, vorwurfsvollen Gedanken, als ich zurück ins Schlafzimmer kam. Und als ich nicht sofort reagierte, schickte er sein massives Hungergefühl hinterher. 
 
    „Ist ja schon gut. Wir gehen sofort runter und essen etwas.“ Jetzt knurrte mein Magen auch. Viel hatte ich von dem abendlichen Buffet ja auch nicht gegessen. Nachdem ich diesen merkwürdigen Trank heruntergekippt hatte, war ich nicht mehr hungrig gewesen. Der Rest des Essens auf meinem Teller war vermutlich im Raben gelandet.  
 
    „So ist es“, bestätigte der Schwarzgefiederte zufrieden und landete auf meiner Schulter. 
 
    Ich legte den Schwertgürtel an und wir verließen das Zimmer. 
 
    Es war sehr ruhig im ganzen Haus, so dass mir das Knarren der Holzstufen unangenehm laut erschien.  
 
    „Wir sind in der Küche!“, rief Eurynome und ich folgte ihrem Ruf.  
 
    „Wo sind sie alle hin?“, wollte ich wissen, denn außer den vier Reitern schien sich niemand mehr im Haus zu befinden. 
 
    „Sie haben bereits ihre Posten bezogen und beobachten Lucifers Haus“, antwortete Bael. „Iss rasch etwas und dann holen wir deinen Vater da raus.“ 
 
    Ich erinnerte mich an den Engel, der mich beunruhigte. „Vertraut ihr diesem Elyon wirklich?“, fragte ich rasch. 
 
    Alle vier Reiter schauten mich überrascht an.  
 
    „Wie kommst du jetzt ausgerechnet auf Elyon?“, wollte Eurynome wissen. 
 
    „Ich hatte gestern Abend so ein ungutes Gefühl, als er mich anschaute. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.“ 
 
    Eurynome grinste. „Wahrscheinlich waren es seine Augen. Sie sind von so hellem Blau, dass sie schon manchmal ein wenig unheimlich wirken. Bestimmt war es das.“ 
 
    Das glaubte ich nicht, denn seine Augenfarbe war mir nicht einmal aufgefallen. Darum schüttelte ich den Kopf. „Besteht die Möglichkeit, dass er uns verrät? Ich meine, wenn ich das richtig verstanden habe, dann habt ihr sämtliche Informationen über die Situation in Lucifers Haus von ihm.“ 
 
    „Nun, er hat das Haus ja nicht alleine beobachtet“, antwortete Astaroth.  
 
    Ich glaubte jedoch, eine Unsicherheit in seiner Stimme gehört zu haben. 
 
    Doch Bael sagte überzeugt: „Elyon wird uns nicht verraten. Er ist ein treuer Anhänger Lucifers, seit er auf der Erde lebt. Aber wenn es dich beruhigt, werde ich ihn im Auge behalten. Wichtig ist jetzt nur, dass es uns gelingt, Lucifer zu befreien.“ 
 
    „Und dann wird alles wieder gut?“, wollte ich wissen.  
 
    Amducias reichte mir einen Teller mit Rührei und Speck. Diese Geste war so seltsam, dass ich beinahe aufgelacht hätte. Ich stand hier mit den vier Apokalyptischen Reitern in der Küche einer kalifornischen Villa und der Krieg hatte Frühstück für uns gemacht! So etwas konnte man sich nicht ausdenken! 
 
    „Das werden wir sehen“, sagte Eurynome leise. „Nur davon, dass wir ihn befreien, wird nichts wieder gut. Er hat alles ein wenig schleifen lassen, musst du wissen. Darum konnte es ja erst soweit kommen.“ 
 
    Ich nickte, während ich eine Gabel voll Rührei aß und entgegnete, sobald mein Mund wieder leer war: „Leyla und Ashriel haben mir erzählt, dass er ein wenig depressiv geworden ist, nachdem meine Mutter gestorben war. Stimmt das?“ 
 
    „Oh, du kennst Leyla und Ashriel?“, hakte Bael nach. 
 
    „Ja. Ist das ein Problem?“ 
 
    Die vier Reiter tauschten Blicke aus und Amducias antwortete: „Ich hoffe nicht. Wie hast du sie kennengelernt?“ 
 
    „Lange Geschichte, aber wenn ich richtig informiert bin, dann ist jetzt nicht die Zeit für Erzählungen. Darum mache ich es kurz: Ich war mit ihnen unterwegs hierher, als man unseren Wagen von der Straße drängte und die beiden gefangen nahm. Eine Freundin von mir war auch noch dabei.“ 
 
    „Sag ihnen, dass sie Leyla und Ashriel vertrauen können“, meldete sich Zhj’ii, der auf dem Küchentresen saß und eine eigens für ihn zubereitete Portion verspeiste. 
 
    „Zhj’ii sagt, dass wir Leyla und Ashriel vertrauen können.“ 
 
    „Na, wenn’s ein Rabe sagt“, entgegnete Astaroth achselzuckend.  
 
    „Ihr seid ziemlich arrogant, findet ihr nicht? Immerhin hat der Rabe mir den Arsch gerettet.“ 
 
    „Darum dulden wir ihn im Haus und füttern ihn“, antwortete Bael kurz. „Bist du fertig? Wir müssen los.“ 
 
    Eigentlich hatte ich die vier Reiter ganz nett gefunden. Ich fing an, diese Meinung noch einmal zu überdenken. Zum einen brachten sie Zhj’ii nicht die Wertschätzung entgegen, die er meiner Meinung nach verdiente, zum anderen hatten sie es umgangen, die Frage nach Lucifers Liebeskummer zu beantworten und hegten außerdem Zweifel an Leylas und Ashriels Vertrauenswürdigkeit, wohingegen sie meine Bedenken bezüglich des Engels auf die leichte Schulter nahmen. 
 
    Wir verließen das Haus durch die Hintertür, durch die wir es auch betreten hatten.  
 
    Draußen warteten die kleinwüchsigen Stallburschen mit den vier Pferden. 
 
    Zhj’ii erhob sich von meiner Schulter und war bald darauf in der noch andauernden Dunkelheit verschwunden.  
 
    „Du reitest mit Bael“, bestimmte Amducias und schwang sich auf seinen Schimmel.  
 
    Auch Bael saß auf, reichte mir die Hand und zog mich hinter sich auf das Pferd hinauf. „Halt dich an mir fest. Wir werden den Ortswechsel auf magische Weise durchführen. Lucifer würde mich töten, verlöre ich dich irgendwo zwischen den Zeiten.“ 
 
    Diese Vorstellung behagte mir allerdings auch nicht, gefiel es mir zwischen den Zeiten doch so überhaupt nicht, und so schlang ich meine Arme fest um seine Taille. 
 
    Wieder pfiff Amducias und einen Sekundenbruchteil später war nur noch die lautlose, eisige Schwärze um mich herum. Auch diesmal ergriff mich nackte Angst, doch bevor sie sich zur Panik steigern konnte, war es auch schon überstanden.  
 
    Rasch schaute ich mich um. Wir befanden uns auf halber Höhe eines Hügels, vermutlich irgendwo in den Hollywood Hills. Unter uns lag ein ähnlich großes Anwesen wie das, in dem die Reiter wohnten. In der direkten Nachbarschaft gab es keine weiteren Häuser. Die nächsten Gebäude konnte ich ganz unten im Tal ausmachen, dort, wo auch jetzt die Lichter der Großstadt die frühe Morgenstunde erhellten. Von dort drangen die Sirenen von Einsatzfahrzeugen zu uns hinauf und es roch schwach nach Rauch. Dennoch war es direkt um uns herum beklemmend still. 
 
    Ich fuhr zusammen, als es rechts neben uns leise knackte. In der Stille empfand ich dieses Geräusch als beinahe schon unangenehm laut.  
 
    „Alles ruhig“, flüsterte ein grünhäutiger Dämon mit rüsselartiger Nase, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.  
 
    „Wachen?“, erkundigte sich Amducias. 
 
    „Vier Stück, an jeder Seite des Grundstücks eine. Meine Männer sind bereit, sie zu überwältigen.“ 
 
    „Dann greifen wir an“, beschloss der weiße Reiter. „Gebt Bescheid, sobald die Wachen überwältigt sind.“  
 
    „Halt dich fest, es geht gleich los“, ermahnte mich Bael. 
 
    Wir mussten nicht lange warten. Ein merkwürdiger Schrei ertönte und gleich darauf stürzten die vier apokalyptischen Pferde in halsbrecherischem Tempo den Hügel hinunter. 
 
    Ich fühlte, wie der Rappe sich vom Boden abdrückte, um mit einem unglaublichen Satz über die hohe Umzäunung des Grundstücks zu springen, und schon standen wir vor dem Haupteingang des Hauses.  
 
    Eh ich’s mich versah, hatte Bael mich vom Rücken des Pferdes gehoben und glitt selbst aus dem Sattel. „Geh in Deckung!“, zischte er mir zu und zog einen langen Dolch aus seinem Gürtel. 
 
    Auch die anderen Reiter waren von ihren Pferden gesprungen und hatten ihre Waffen im Anschlag.  
 
    Eurynome trat vor, richtete die rechte Hand auf die Tür und murmelte seltsame Worte.  
 
    Im selben Moment, in dem die Tür aufsprang, brach um uns herum die Hölle los. Von überall her stürmten Angreifer auf uns ein. 
 
    „Ins Haus!“, rief Bael mir zu, doch bevor ich reagieren konnte, versetzte Astaroth mir einen Stoß in Richtung des Eingangs und ich stolperte in das Gebäude hinein.  
 
    „Das war eine Falle!“, fluchte Amducias. „Warum hat der verdammte Rabe uns nicht gewarnt?“ 
 
    „Ich … keine Ahnung …“, stammelte ich hilflos und rief nach Zhj’ii. 
 
    Doch ich hatte keine Zeit, mich auf den Raben zu konzentrieren. Astaroth drängte mich weiter ins Hausinnere. „Zieh dein Schwert, wir wissen nicht, wie viele sich im Haus befinden.“ 
 
    Eurynome war an der Tür stehengeblieben und schoss nun einen Pfeil nach dem anderen mit ihrem Bogen ab. Sie tat das in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit, wobei die Pfeile in ihrem Köcher nicht weniger wurden. Vermutlich war auch hier Magie im Spiel. 
 
    Amducias hastete mit dem Schwert im Anschlag an mir vorbei, um festzustellen, ob wir auch einen Angriff aus dem Inneren des Hauses befürchten mussten.  
 
    Ich zog mein Schwert aus der Scheide und folgte ihm. Die Waffe leuchtete strahlend blau, beinahe wie ein Laserschwert aus Star Wars.  
 
    „Sie versuchen, von hinten ins Haus einzudringen!“, brüllte Amducias nach vorne. Dann wandte er sich an mich: „Such deinen Vater und dann verschwinden wir von hier.“ 
 
    Ich hatte keine Zeit, mich zu fürchten, lief einfach los und öffnete jede Tür, die ich finden konnte. Das Gebäude war zwar flächenmäßig riesig, verfügte aber wenigstens nicht über eine weitere Etage, so war ich schnell mit allen Türen durch, wurde aber leider nicht fündig. Bis ich in die Küche gelangte. Hier befand sich eine weitere Tür. Ich riss sie auf und wäre beinahe die steile Treppe hinuntergestürzt, die sich dahinter befand. Und mit einem Mal wusste ich, was die Reiter gemeint hatte, als sie mich fragten, ob ich die Anwesenheit meines Vaters fühlen konnte. Obwohl ich den Mann nie gesehen hatte, schlug eine gewaltige Welle von Emotionen über mir zusammen, die mir fast den Atem nahm. Die unterschiedlichsten Gefühle stürzten gleichzeitig auf mich ein. Da war ein seltsames Sehnen, begleitet von Verlust, Angst, Verbundenheit, Liebe und Trauer. Doch gleichzeitig wusste ich, dass das nicht meine Gefühle waren, sondern die Lucifers. Und ebenso sicher wusste ich, dass es nur ein Schatten von dem war, das er fühlte, was bedeutete, dass er nicht mehr hier war!  
 
    Dennoch betrat ich die erste Stufe. Wenn sie auch Lucifer an einen anderen Ort gebracht hatten – vielleicht waren Tara, Leyla und Ash noch hier.  
 
    Ich versuchte, das Gefühlschaos zu verdrängen und rief die Treppe hinunter: „Ash! Tara! Seid ihr hier?“ 
 
    „Rachel?“, klang es dumpf zurück. Und obwohl die Stimme gedämpft war, erkannte ich sie als Taras.  
 
    Rasch sprang ich die Stufen hinunter. „Tara! Wo bist du?“ 
 
    „Hier! Sie haben mich eingeschlossen!“ 
 
    Schnell folgte ich der Stimme meiner Freundin durch den Keller und stand schließlich vor einer massiven Holztür, nicht unähnlich den Türen, wie es sie auch im Kloster gab. Und natürlich war diese Tür verschlossen, ein Schlüssel steckte aber leider nicht. 
 
    „Hol mich bitte hier raus!“, klang es verzweifelt hinter dem Holz. 
 
    Nichts würde ich lieber tun als das, doch wie? 
 
    „Du bist Lucifers Tochter“, meldete sich Zhj’ii plötzlich in meinen Gedanken zurück. „Du kannst dieser Tür deinen Willen aufzwingen.“ 
 
    Ich konnte ihn nur merkwürdig gedämpft hören und nahm an, dass er sehr weit von mir entfernt war. Gerne hätte ich den Raben gefragt, was ihn davon abgehalten hatte, uns zu warnen, doch dafür war später noch Zeit, wenn ich Tara befreit und wieder besseren Kontakt zu ihm hatte.  
 
    Ich legte die Hand auf die uralte Klinke. Vor Anspannung zitternd holte ich Luft und hoffte inbrünstig, dass der Trank aus dem merkwürdigen Kelch meine Magie soweit geweckt hatte, dass es zum Öffnen der Tür reichen würde.  
 
    „Rachel? Bist du noch da?“, hörte ich Tara erneut rufen. 
 
    Entschlossen drückte ich die Klinke herunter und … die Tür blieb verschlossen. 
 
    „Scheiße!“, fluchte ich laut. Was nun? 
 
    Da spürte ich, wie der Schwertgriff in meiner Hand immer wärmer wurde. Ich schaute auf die Waffe und sah, dass sie nun wieder golden schimmerte. Was hatte ich zu verlieren? Ich überlegte nicht lange und fuhr mit der Spitze der Klinge in das große Schlüsselloch. Es klickte kurz, die Tür sprang auf und Tara stürzte mir entgegen. Gerade so konnte ich das Schwert noch senken, um sie nicht aufzuspießen, als sie mir um den Hals fiel.  
 
    „Wir müssen hier weg!“, rief ich. „Wo sind Ash und Leyla?“ 
 
    Tara ließ mich los. „Nicht mehr hier. Sie sind alle weg und haben Lucifer und die beiden Engel mitgenommen. Ich hörte, wie jemand sagte, dass sie nach Las Vegas gehen.“ 
 
    „Okay. Gehen wir erst mal nach oben und sehen zu, dass wir lebend aus diesem Haus kommen.“ 
 
    Vorsichtig schlichen wir die Treppe hinauf. In der Küche war niemand, doch der Kampflärm drang laut bis hierher. Ganz offensichtlich hatten es die Angreifer ins Haus hineingeschafft. 
 
    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Tara. „Es hört sich an, als ob dort Viele kämpfen.“  
 
    Ich nickte und schaute zum Küchenfenster hin. Der Tag brach an. Im Bereich des Fensters schien sich niemand aufzuhalten.  
 
    „Wir machen uns vom Acker“, entschied ich. „Ich kann nicht mehr sagen, wer Freund und wer Feind ist. Du bist die Einzige, der ich voll und ganz vertraue. Lass uns heimlich verschwinden. Irgendwie werden wir schon nach Vegas kommen.“ 
 
    Tara zögerte einen Moment lang. „Wie sollen wir beide das ohne Hilfe schaffen?“ 
 
    „Keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden. Es gibt für alles eine Lösung.“ Ich wusste nicht, woher ich meine Zuversicht nahm, doch ich hatte das Gefühl, die richtige Entscheidung zu treffen. 
 
    Tara atmete tief ein, dann nickte sie. „In Ordnung. Vielleicht gelingt es uns, zu entwischen, während sie durch den Kampf abgelenkt sind.“ 
 
    Ich warf einen Blick zum Küchenfenster. Dahinter befand sich ein von Büschen umgebener Garten. Dort war niemand zu sehen. Kurzerhand lief ich hinüber und öffnete das Fenster. Ich schaute hinaus, hörte den Lärm von Kämpfenden, konnte aber nirgendwo einen der Kämpfer sehen.  
 
    „Guter Plan“, stimmte Tara meinem Vorhaben zu und noch ehe ich reagieren konnte, war sie aus dem Fenster geklettert. Rasch folgte ich hier und zog die Fensterscheibe wieder herunter, in der Hoffnung, dass sie uns nicht gleich auf die Schliche kämen, sobald sie unser Verschwinden bemerkten.  
 
    Schnell huschten wir geduckt an den Büschen entlang bis zum hohen Holzlattenzaun, der das Grundstück begrenzte. Während ich noch überlegte, wie ich diesen Zaun am besten überwinden könnte, handelte Tara bereits. Zwei feste Tritte gegen zwei der Latten und sie brachen aus der unteren Verschraubung. Die Dämonin drückte sie nach außen und schlüpfte hindurch.  
 
    Rasch folgte ich ihr und wir standen auf der Straße. Auch hier war niemand zu sehen. Das Glück schien uns hold zu sein, zumindest, was unsere Flucht anbelangte. Schnell überquerten wir die Straße und liefen den Hügel hinauf, wo uns vereinzelte Büsche und Bäume ein wenig Deckung gaben. 
 
    Kurz blickte ich zurück, sah die Kämpfenden um das Haus herum und die vier riesigen Pferde, die still im Getümmel standen, als könne nichts sie verletzen. Womöglich konnte das tatsächlich niemand und mir kam der Gedanke, eines der Tiere zu stehlen. Doch ich verwarf ihn fast sofort wieder. Zum einen war es viel zu gefährlich, in die Nähe der Kämpfenden zu geraten, zum anderen wusste ich weder, ob das Pferd mir folgen würde, noch wie wir auf seinen Rücken gelangen konnten. Also stapfte ich weiter Richtung Gipfel.  
 
    „Lass uns nicht weiter nach oben klettern, sondern zusehen, dass wir die Richtung ändern“, schlug Tara keuchend vor. „Da oben wächst nichts mehr und wenn zufällig jemand hochschaut …“ 
 
    Ich nickte und wir folgten einem Wildwechsel nach Südosten. Immer wieder schauten wir uns um, doch niemand schien uns zu verfolgen. So wagten wir es nach einer Weile, eine kurze Rast einzulegen, da wir beide völlig außer Atem waren. Wir setzten uns einfach auf den Boden, hinter einem Busch getarnt. 
 
    „Wie hast du mich gefunden?“, wollte Tara wissen. „Was waren das für riesige Pferde? Und was ist da eigentlich passiert?“ 
 
    Ich winkte ab. „Lange Geschichte. Aber ich fürchte, es ist gerade ein äußerst unpassender Zeitpunkt, um sie dir zu erzählen. Sag mir lieber, warum sie dich zurückließen?“ 
 
    Tara zuckte mit den Schultern. „Anscheinend waren sie nur an den Engeln interessiert.“ 
 
    „Hast du meinen Vater dort gesehen?“ 
 
    Tara schüttelte den Kopf. „Sie haben mich alleine in diesen Raum gesperrt. Auch Ash und Leyla habe ich nicht mehr gesehen. Ich hörte nur, wie die Wachen sich darüber unterhielten, dass sie die Gefangenen nach Las Vegas bringen würden. Da dachte ich noch, sie würden mich auch mitnehmen. Doch irgendwann war es nur noch still im Haus. Ich habe gebrüllt und gegen die Tür getrommelt, doch niemand kam. Bis du dort aufgetaucht bist. Ich dachte schon, ich würde dort unten jämmerlich verhungern.“ 
 
    Wenn ich auch keinen Hunger hatte, meldete sich nach dem anstrengenden Marsch doch heftiger Durst. Leider hatten wir nicht einmal eine Wasserflasche dabei. „Wir müssen weiter und uns etwas zu essen und zu trinken besorgen.“ 
 
    Tara nickte. „Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal etwas gegessen habe. Zu trinken hatte ich auch nur, weil in dem Raum ein Waschbecken war. Gebracht hat mir niemand etwas.“ 
 
    Offenbar hatte man beschlossen, dass man eine Halbdämonin nicht brauchte und sie darum zurückgelassen. Vermutlich in der Annahme, dass sie dort tatsächlich verhungern würde.  
 
    Wir standen wieder auf und ich umarmte Tara schnell. „Zum Glück haben sie dich zurückgelassen. Sonst wäre ich jetzt ganz alleine.“ 
 
    Mit einem Mal fiel mir Zhj’ii ein. Das letzte Mal hatte er mir geholfen, Tara zu befreien. Doch seitdem hatte er sich nicht mehr gemeldet. Ich rief ihn in Gedanken und spürte, dass er antwortete, doch verstehen konnte ich ihn nicht. Mit einem Mal machte ich mir schreckliche Sorgen um meinen geflügelten Freund. War er verletzt worden und darum zu schwach, mir zu antworten? Oder war das irgendein magisches Ding, dass ihn daran hinderte, Kontakt zu mir aufzunehmen? 
 
    „Was ist los?“, wollte Tara wissen. „Du guckst so komisch.“ 
 
    „Die Raben – du erinnerst dich?“ 
 
    Tara nickte. 
 
    „Sie haben Kontakt zu mir aufgenommen. Ein Rabe namens Zhj’ii hat mir geholfen, nachdem wir mit dem Wagen verunglückten. Und nun kann ich nicht mehr mit ihm kommunizieren. Ich befürchte, es ist ihm etwas zugestoßen.“ 
 
    „Das täte mir sehr leid. Aber darum müssen wir uns später kümmern. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir etwas zu essen und eine Transportmöglichkeit nach Vegas finden.“ 
 
    „Du hast recht. Lass uns gehen.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Da ich meine Armbanduhr verloren hatte und Tara grundsätzlich keine trug, konnte ich nicht sagen, wie lange wir schon durch die Hügel liefen. Als wir uns kaum noch auf den Beinen halten, geschweige denn, durch das unwegsame Gelände stolpern konnten, beschlossen wir, es zu riskieren und zur Straße hinunterzugehen. Wir hatten nicht die leiseste Ahnung, wo wir uns befanden und hofften nur, dass wir weit genug von unseren Verfolgern entfernt waren.  
 
    Eine Schrecksekunde lang wollten wir schon wieder ins Gebüsch springen, als plötzlich ein Pick-up-Truck neben uns auftauchte. Wir waren so erschöpft, dass wir ihn nicht hatten kommen hören.  
 
    Der Wagen hielt neben uns und ein älterer Mann mit sonnengebräunter Haut und Strohhut auf dem Kopf lächelte uns an. „Habt ihr euch verlaufen?“ 
 
    „Ich fürchte, ja“, antwortete Tara geistesgegenwärtig. „Es war eine Wette und ich denke, wir haben sie verloren.“ 
 
    Der Mann, den Strohballen auf der Ladefläche seine Fahrzeugs nach zu urteilen, ein Farmer, lachte auf. „Wo wollt ihr denn hin?“ 
 
    Ich konnte weder dämonische Züge noch Flügel an ihm erkennen. Auch hatte ich nicht das Gefühl, es mit einem Menschen zu tun zu haben, der uns Böses wollte. So entspannte ich mich ein wenig. 
 
    „Ist uns eigentlich völlig egal“, sagte Tara erschöpft. „Nur irgendwohin, wo wir Essen und Trinken bekommen. Von dort können wir unsere Freunde anrufen, die holen uns dann ab.“ 
 
    Der Mann grinste. „Und vermutlich werdet ihr eine Runde springen lassen müssen.“ 
 
    Ich nickte. „So ist es. Burger und Coke für alle.“ 
 
    „Habt ihr denn keine Handys dabei?“, wollte er wissen. 
 
    „Nein, Teil der Wette“, sagte Tara schnell. 
 
    „Na, dann springt mal rein. Ist den Damen ein Denny’s gut genug?“  
 
    „Perfekt!“, antworteten Tara und ich gleichzeitig. Rasch liefen wir um den Truck herum und stiegen ein. Wobei ich einige Probleme hatte, da ich unmöglich den Schwertgürtel abnehmen konnte, ohne unseren Fahrer quasi mit der Nase darauf zu stoßen. 
 
    „Ich bin George“, stellte der Farmer sich nur mit dem Vornamen vor. „Ihr seid nicht von hier, oder?“ 
 
    „Erst vor kurzem hierhergezogen“, log Tara. „Eigentlich kommen wir aus New York.“ 
 
    George nickte. „Klar, dann sind die Hills ja sowas wie Wildnis für euch. Kein Wunder, dass ihr euch verlaufen habt, so ganz ohne Straßenschilder und U-Bahn-Stationen.“ Er lachte über seinen eigenen Witz. Dann warf er mir einen Seitenblick zu, wobei er um die neben ihm sitzende Tara herumschauen musste. „Geht man denn in New York neuerdings mit einem Schwert bewaffnet spazieren?“ 
 
    Natürlich war ihm das aufgefallen. 
 
    Doch Tara bewies noch einmal, dass sie über ein grandioses Talent verfügte, sich überall herauszureden. „Gehört auch zur Wette“, behauptete sie. „Fragen Sie lieber nicht.“ 
 
    Georg schüttelte lachend den Kopf. „Na ja, in meiner Jugend haben wir auch seltsame Sachen gemacht.“ Er stellte uns keine weiteren Fragen, dafür wurde er nun aber sehr ernst. „Vielleicht sollte ich euch lieber nach Hause bringen. Es ist gefährlich in der Stadt. Überall brennt es und Plünderer sind unterwegs. Noch dazu diese seltsamen Wesen. Es ist gut möglich, dass gar kein Restaurant geöffnet ist, auch wenn es in dieser Gegend bisher noch ruhig zugeht.“ 
 
    Ich warf Tara einen hilflosen Blick zu. Mir fiel beim besten Willen keine Ausrede ein und gerade auch keine Adresse, die ich nennen konnte, um vorzugeben, dass er uns nach Hause bringen würde. 
 
    Doch Tara reagierte sofort: „Das ist sehr nett, vielen Dank. Aber unsere Eltern würden uns erschlagen, bekämen sie mit, dass wir per Anhalter gefahren sind. Wir versuchen es einfach bei Denny’s. Zumindest eine Telefonzelle wird es dort ja wohl geben.“ 
 
    George zuckte mit den Schultern. „Ihr seid alt genug.“ Tatsächlich war er wohl einfach nur ein hilfsbereiter Mensch. 
 
    Wenig später bog er auf den Parkplatz des Restaurants ein. Da in dieser Gegend alles noch normal zu sein schien, war diese Filiale geöffnet. 
 
    Wir bedankten uns überschwänglich bei George und stiegen rasch aus dem Auto.  
 
    Er hupte zum Abschied und fuhr davon. 
 
    Über uns brauten sich wieder finstere Regenwolken zusammen und die ersten Tropfen fielen zu Boden. 
 
    Tara schaute zum Himmel hinauf und seufzte. „Das wird kein Spaß.“ 
 
    „Das war bisher schon keiner. Lustiger wird’s sicher nicht werden. Aber jetzt lass uns erst einmal etwas essen. Mit einem gefüllten Magen lässt es sich erheblich besser denken.“ 
 
    Rasch betraten wir das Restaurant. Die Platzanweiserin, die nicht viel älter war als wir, maß uns mit missbilligendem Blick und erst jetzt bemerkte ich, dass wir beide recht heruntergekommen wirkten. Meine Kleidung war schon wieder völlig verstaubt und Tara trug noch dieselben Sachen, mit denen man sie aus dem verunfallten Wagen gezogen hatte. Dazu kam noch das Schwert an meiner Seite. Wir mussten wahrlich einen seltsamen Anblick bieten. 
 
    „Frag nicht“, sagte ich schnell. „Wir kommen gerade aus der Innenstadt.“ 
 
    Sofort schaute sie uns ängstlich an. „Und? Wie sieht es dort aus? Ist es sehr schlimm?“ 
 
    Tja … wenn ich das mal gewusst hätte … Ich schwindelte einfach weiter: „Im Moment scheint die Polizei alles unter Kontrolle zu bekommen. Aber wie es aussieht, wenn es dunkel wird … Wir wollen nur rasch etwas essen und dann schnell raus aus der Stadt.“ 
 
    Sie nickte. „Das ist vielleicht das Beste. Ich denke auch darüber nach, zu meinen Eltern zu fahren. Obwohl ich keine Ahnung habe, wie es dort aussieht. Aber ich wäre gerade gerne bei meiner Familie. Und wer weiß, wie lange man aus der Stadt noch rauskommt?“ 
 
    „Wo wohnen deine Eltern denn?“, erkundigte sich Tara, so, als ob sie eventuell darüber Auskunft geben könnte, wie die Lage am Wohnort der Eltern war. 
 
    „Baker. Kennt ihr bestimmt nicht. Ein kleines Kaff in der Nähe des Death Valleys. Wir sind bekannt für das größte Thermometer der Welt. Aber mehr hat Baker auch nicht zu bieten.“ 
 
    Tara und ich tauschten einen raschen Blick aus. Death Valley! Von dort aus war es nicht mehr allzu weit bis Las Vegas!  
 
    „Und wo wollt ihr hin?“, erkundigte sich die Platzanweiserin, deren Namensschild sie als Emilia auswies. Sie war weder Engel noch Dämon. 
 
    „Las Vegas“, antwortete ich darum wahrheitsgemäß. „Mein Vater lebt dort. Dummerweise haben wir noch keine Ahnung, wie wir dorthin kommen sollen. Die Busse fahren nicht.“ 
 
    „Das ist ja blöd. Kommt erst mal mit zum Tisch. Ihr seht aus, als bräuchtet ihr dringend etwas zu essen.“ 
 
    Wir folgten Emilia und den Speisekarten, die sie in der Hand hielt, und nahmen an einem Ecktisch Platz. 
 
    Rasch ließ ich den Blick durch das nur schwach besetzte Lokal schweifen, konnte aber nur Menschen ausmachen. Zu meiner Erleichterung war kein Magischer weit und breit zu sehen.  
 
    Offenbar hatte unsere neue Bekanntschaft während des kurzen Weges durch das Restaurant einen Entschluss gefasst. Sie legte die Speisekarten vor uns hin und sagte: „Ihr habt recht. Man sollte erst einmal von hier verschwinden, bis sich die Lage wieder beruhigt hat.“ Sie schaute auf die Uhr. „Ich habe in zwei Stunden Feierabend. Dann werde ich nach Baker fahren. Wenn ihr wollt, nehme ich euch mit. In Baker finden wir bestimmt eine Möglichkeit, um euch nach Vegas zu schaffen. Vielleicht fährt der Greyhound noch.“ 
 
    „Das wäre großartig von dir!“, rief ich aus. „Dann hätten wir auch noch Zeit, uns rasch ein paar neue Klamotten zu besorgen. Wir müssen furchterregend aussehen.“ 
 
    Emilia grinste und nickte. „Gleich um die Ecke ist ein Laden. Dort bekommt ihr Jeans und Sweat-Shirts. Falls ihr sonst noch etwas braucht, könnt ihr es bestimmt in Baker oder auf jeden Fall später in Las Vegas bekommen.“ 
 
    Wir schauten gar nicht erst in die Speisekarte, sondern bestellten Burger und etwas zu trinken. Zuletzt gönnten wir uns jeder noch ein großes Eis, denn Tara schien regelrecht ausgehungert zu sein. Als wir fertig waren, bezahlten wir vorn bei Emilia und verabredeten uns in einer Stunde vor diesem Denny’s. Dann verließen Tara und ich das Diner und rannten durch den Regen über den Parkplatz zum Bekleidungsgeschäft.  
 
    Erfreulicherweise handelte es sich nicht um eine hippe Boutique, sondern um ein Geschäft, in dem wohl auch die Farmer aus dem Umland einkauften. Es gab vorwiegend Cowboy-Arbeitskleidung und ein paar schickere Teile für Rodeo-Veranstaltungen oder ähnliches. Schnell hatten wir Jeans und Shirts in unseren Größen gefunden. Zum Glück führten sie auch ein kleines Sortiment an praktischer Unterwäsche. 
 
    Ich bat die Verkäuferin, die skeptisch auf das Schwert an meiner Seite schaute, die Preisschilder zu entfernen, da wir die Sachen gleich anbehalten wollten, wofür sie größtes Verständnis aufbrachte.  
 
    Zuletzt entdeckte ich noch einen langen, schwarzen Wachsmantel. Der würde mich nicht nur vor dem Regen schützen, sondern gleichzeitig auch noch das Schwert verbergen.  
 
    Tara wollte gerne die von Holly geliehene Jacke übernehmen und wählte noch ein Regencape aus, um es darüber zu tragen. 
 
    Auf Anraten der Verkäuferin staffierten wir uns auch noch mit Hüten aus, ebenfalls zum Schutz vor dem Regen. Immerhin wussten wir nicht, ob uns nicht doch noch ein gewaltiger Fußmarsch bevorstand. Darum sahen wir auch vom Erwerb neuen Schuhwerks ab. Wir trugen beide derbe Boots, die inzwischen zwar äußerst ramponiert aussahen, aber sehr bequem und gut eingelaufen waren. 
 
    Zuletzt suchten wir noch zwei kleine Rucksäcke aus, damit wir Proviant mitnehmen konnten. 
 
    Die Verkäuferin war so nett, uns einen Müllbeutel für unsere alten Sachen zu geben und bot an, diese gleich zu entsorgen.  
 
    Wir hatten unseren Einkauf so schnell erledigt, dass uns noch Zeit blieb, ein paar Flaschen Wasser und einige Snacks im benachbarten Lebensmittelladen zu besorgen.  
 
    Jetzt fühlten wir uns einigermaßen gut vorbereitet und gingen zurück zum Diner, wo Emilia, die neben einem roten Kombi stand, uns entgegenwinkte.  
 
    Sie lächelte: „Nun seht ihr wieder aus wie Menschen. Steigt ein. Ich will nur noch kurz bei mir vorbei, um ein paar Sachen mitzunehmen.“ 
 
    Kurz darauf fuhren wir in dem immer heftiger werdenden Regen vom Parkplatz. Es gab kaum Verkehr in Richtung Stadtmitte, doch auf der Fahrbahn stadtauswärts stauten sich die Fahrzeuge. Wenig später wussten wir auch, warum das so war, denn eine Straßensperre stoppte unsere Fahrt.  
 
    „Sie können hier nicht durch“, informierte uns ein Polizist.  
 
    „Aber ich wohne dort.“ Emilia wirkte einigermaßen fassungslos. 
 
    „Tut mir leid. Aber ich kann Sie nicht durchlassen. Es ist viel zu gefährlich. Die Kirche brennt und es gibt Straßenschlachten rund um das Feuer. Gehen Sie in ein Motel heute Nacht und schauen Sie morgen, ob man wieder durchfahren kann.“ 
 
    Emilia nickte. „In Ordnung, danke.“ 
 
    „Ich helfe Ihnen beim Wenden“, bot der Polizist an und stoppte bereits den Verkehr der aus der Gegend Flüchtenden, um Platz für unseren Wagen zu schaffen.  
 
    „Darf ich das Radio einschalten?“, bat Tara. Sie saß neben Emilia, während ich hinten Platz genommen hatte. Hier konnte ich das Schwert wieder im Fußraum verstauen, ohne es aus den Augen lassen zu müssen. 
 
    Wieder nickte Emilia. „Unbedingt. Zurzeit habe ich nämlich keine Ahnung, wie wir am besten aus der Stadt kommen. Vermutlich sind alle Straßen stadtauswärts genauso voll wie diese hier. Vielleicht melden sie Umleitungen im Radio.“ 
 
    Tara schaltete das Gerät ein und sofort hörten wir die Stimme eines Nachrichtensprechers, der aufzählte, wo in Los Angeles Brände ausgebrochen waren. Der Mann klang nicht so, wie man es normalerweise von Nachrichtensprechern gewohnt war. Er hörte sich nervös und gehetzt an, ganz so, als befände sich das Studio mitten im Chaos. Nach den Bränden zählte er Straßensperren auf und berichtete von Straßenschlachten und Plünderungen. Zuletzt riet er, die Stadt wenn möglich zu verlassen, entschuldigte sich aber dafür, keine Verkehrshinweise geben zu können. Nachdem er fertig war, begann er wieder von vorn. 
 
    „Nicht sehr hilfreich“, seufzte Emilia. „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als einfach dem Stau zu folgen.“ 
 
    Im Moment war mir das tatsächlich gleichgültig. Wir saßen warm und trocken, niemand verfolgte uns gerade und ich war todmüde. Ich hatte eindeutig in letzter Zeit zu viel Aufregung, dafür aber zu wenig Schlaf bekommen. 
 
    Auch Tara schien sich nur mühsam wachzuhalten.  
 
    Der beständig auf das Autodach trommelnde Regen tat sein Übriges und irgendwann war ich eingeschlafen. 
 
    Ich fuhr hoch, als Tara plötzlich rief: „Wach auf, Schlafmütze. Wir sind da.“ 
 
    „Oh, sorry.“ Ich rieb mir die Augen. Dann registrierte ich als erstes, dass es inzwischen dunkel geworden war und keine Regentropfen mehr aufs Autodach fielen.  
 
    „Und was tun wir hier?“, wollte Tara von Emilia wissen. 
 
    Wir standen auf dem Parkplatz vor einem Gebäude, auf dessen Wand Baker Community Services District stand. 
 
    „Mein Dad ist der Sheriff hier. Ich sehe nur rasch nach, ob er Dienst hat oder zu Hause ist.“ Emilia stieg aus und lief zum Eingang des Gebäudes. 
 
    „Und, ist hier alles ruhig?“, wollte ich von Tara wissen. 
 
    „Das ist ein winziges Kaff. Hier möchte man nicht tot überm Zaun hängen. Dafür machen sich nicht mal Engel und Dämonen die Mühe. Im Grunde könnte man hier womöglich alles friedlich aussitzen.“ 
 
    „Nur ist es leider nicht unsere Aufgabe, den Mist auszusitzen.“ 
 
    Tara seufzte.  
 
    Ein paar Minuten später tauchte Emilia in Begleitung eines Mannes in Sheriffsuniform wieder auf. Sie kamen auf das Auto zu. 
 
    Ich stieg rasch aus, damit der Mann nicht noch auf die Idee kam, in den Wagen hinein zu schauen und mein Schwert entdeckte. Vorsichtshalber legte ich noch unsere Rucksäcke auf die Waffe. 
 
    Auch Tara schien auf diesen Gedanken gekommen zu sein, denn sie verließ das Auto ebenfalls und nickte mir heimlich zu. 
 
    „Guten Abend, die Damen“, grüßte uns der Sheriff. „Meine Tochter sagte, ihr müsst nach Las Vegas?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte ich. 
 
    „Na, dann kommt mal mit rein ins Warme. Dann sehen wir, was wir für euch tun können.“ 
 
    Man spürte deutlich, dass Baker quasi mitten in der Wüste lag, denn im Gegensatz zum heißen Tag waren die Wüstennächte in Herbst und Winter oft sehr kalt. Und so folgten wir Emilia und ihrem Vater gerne in sein Office, wo der Sheriff uns sogleich Platz auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch anbot.  
 
    Ein jüngerer Kollege, der an einem weiteren Schreibtisch saß, stand auf und bot uns heißen Kaffee an.  
 
    „Und? Wie sieht es in Los Angeles aus. Ist es schlimm?“, wollte der Sheriff von seiner Tochter wissen. 
 
    Doch Emilia reagierte gar nicht. Sie hatte hinter dem Schreibtisch Platz genommen und starrte nun auf die gegenüberliegende Wand. 
 
    „Emilia“, sagte der Sheriff, auf dessen Hemd ich nun einen Aufnäher mit dem Namen Benjamin R. Cross entdeckte. 
 
    Emilia antwortete immer noch nicht. Doch nun richtete sie den Blick auf mich. „Nach dir wird gefahndet?“ 
 
    „Was?“ Ich starrte sie überrascht an. 
 
    Sie wies auf die Wand hinter mir. „Das bist doch du auf dem Fahndungsplakat. Und dein Name ist doch Rachel, oder?“ 
 
    Ich fuhr herum. Tatsächlich! Dort hing ein Foto von mir. Ein schlechtes zwar, anscheinend von einer Kamera an einer Tankstelle geschossen, aber trotzdem war ich einwandfrei zu erkennen. Über dem Foto stand in großen Buchstaben: Gesucht vom FBI.  
 
    Auch Tara hatte sich rasch umgedreht und schaute auf das Fahndungsplakat. Sheriff Cross ging in Hab-Acht-Stellung.  
 
    „Aber … aber … warum?“, stammelte ich. „Warum sollte man nach mir fahnden? Noch dazu landesweit?“ 
 
    „Waffendiebstahl und -handel“, las Sheriff Cross vom Plakat ab. 
 
    Emilia riss die Augen auf. „Sie hat ein Schwert dabei! Es liegt im Auto!“ 
 
    „Ein Schwert?“ Der Sheriff schaute mich skeptisch an.  
 
    „Es gehört mir!“, fuhr ich auf. „Ein Geschenk meines Vaters. Ich handle nicht mit Waffen und gestohlen habe ich auch noch nie etwas!“ Rasch stand ich vom Stuhl auf. Etwas zu rasch, denn sofort war Sheriff Cross bei mir und hatte mich ruckzuck im Polizeigriff.  
 
    Der Kollege war aufgesprungen und packte Tara. 
 
    „Tut mir leid. Ich muss erst herausfinden, was mit euch los ist. So lange seid ihr unsere Gäste“, sagte Cross. 
 
    Ich wartete darauf, dass die altbekannte Wut aufstieg, die mir helfen würde, mich zu befreien. Doch nichts geschah. Statt wütend zu werden, fühlte ich plötzlich nur Angst und ließ mich ohne Gegenwehr abführen.  
 
    Sheriff Cross brachte mich in einen angrenzenden Raum, wo es zwei Zellen gab und wies mich an, in die rechte Zelle hineinzugehen.  
 
    Sein Kollege folgte mit Tara.  
 
    „Heute kann ich euch keinen Anwalt mehr besorgen und einen Richter erreiche ich um diese Zeit nicht. Ich lasse euch etwas zu essen bringen und dann müsst ihr leider die Nacht hier verbringen. Morgen sehen wir weiter.“ Sheriff Cross verschloss die Gittertür und ging, gefolgt von seinem Kollegen. 
 
    „Verdammte Scheiße!“, fluchte Tara, als die Polizisten den Zellenraum verlassen hatten. „Wer, zum Teufel, lässt nach dir fahnden?“ 
 
    „Kannst du dir das nicht denken? Quentin wird dahinterstecken. Und was machen wir jetzt?“ 
 
    Tara ließ sich auf eine der Pritschen fallen und zuckte mit den Schultern. „Erst mal lassen wir uns auf Staatskosten verköstigen, überschlafen das Ganze und dann sehen wir weiter. Irgendeine magische Möglichkeit muss es doch geben, um von hier zu verschwinden.“ 
 
    „Klar, gibt es die. Mit dem Schwert würde ich das Schloss wahrscheinlich aufbekommen. Nur werden sie mir das nicht bringen.“ 
 
    Der jüngere Polizist schaute noch einmal zur Tür herein. „Wollt ihr Tacos oder Burger?“ 
 
    „Tacos bitte“, antwortete ich. „Und ’ne Cola light, wenn’s geht.“ 
 
    „Für mich auch“, fügte Tara hinzu. 
 
    Der Mann nickte und verschwand wieder. 
 
    „Na, immerhin haben sie Knast-Service“, stellte Tara fest. „Und warm ist es hier auch.“ 
 
    „Lieber wäre ich jetzt frierend auf dem Weg nach Vegas“, maulte ich. „Das ist doch zum Mäuse melken! Angeblich verfügen wir über Magie, und wenn wir sie mal brauchen – nichts! Gar nichts! Nicht mal mein Jähzorn meldet sich!“ 
 
    „Das wird daran liegen, dass der Sheriff im Grunde ein netter Mensch ist, der nur seinen Job macht. Er wollte uns ja nichts Böses, sondern war gezwungen zu handeln. Ich wette, wenn du Quentin wieder gegenüberstehst, dann wird der Zorn schon zurückkehren.“ 
 
    „Nur haben wir leider jetzt nichts davon. Und dabei hat Lucifer mir extra so einen merkwürdigen Kelch dagelassen. Die Reiter sagten, es würde den Prozess beschleunigen, meine gesamte magische Macht zu erlangen. Inzwischen glaube ich, die haben mich verarscht.“ 
 
    „Welche Reiter?“, wollte Tara wissen. „Gehören die riesigen Pferde dazu?“ 
 
    „Richtig. Du kennst die Geschichte ja noch gar nicht. Ich denke, jetzt habe ich genug Zeit, um sie dir zu erzählen.“ 
 
    So begann ich den Bericht über das, was ich erlebt hatte, seit wir mit dem Wagen am Turqoise Trail verunglückt waren. Ich unterbrach nur kurz, als uns unser Essen gebracht wurde. Sheriff Cross brachte es persönlich, versicherte uns, wie leid ihm das täte, er aber nicht anders handeln könne und wünschte uns dann eine gute Nacht. 
 
    „Was ist mit meinem Schwert?“, wollte ich wissen.  
 
    Er hob skeptisch die Augenbrauen, als er mich anschaute. 
 
    „Wie ich schon sagte – es ist ein Geschenk meines Vaters und hat darum erheblichen ideellen Wert für mich.“ 
 
    Sheriff Cross nickte. „Ich habe es unter Verschluss. Morgen werden wir prüfen, ob die Waffe nicht doch irgendwo als gestohlen gemeldet wurde. Dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Wahrscheinlich hat Quentin beim FBI behauptet, es sei seins“, sagte Tara missmutig, als Cross gegangen war. 
 
    „Wieso überhaupt FBI? Ich meine, die tun ja gerade so, als sei ich der Staatsfeind Nummer eins und würde sämtliche Kriminellen mit Waffen versorgen.“ 
 
    „Ich nehme an, Quentin hat einen Kumpel beim FBI, der ihm noch einen Gefallen schuldete. Andernfalls hätten die das doch überprüft, oder?“ 
 
    Diesmal zuckte ich die Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe mich noch nie dafür interessiert, wie Polizeiarbeit funktioniert.“ 
 
    „Ich auch nicht. Erzähl weiter.“ 
 
    Also berichtete ich ihr alles, bis zu dem Zeitpunkt, als wir gemeinsam aus dem Haus flüchteten. 
 
    „Und du hast immer noch keinen Kontakt zu dem Raben?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Zwar versuche ich es immer mal wieder, doch ich bekomme keine Antwort. Entweder ist Zhj’ii etwas zugestoßen oder er ist doch ein Verräter.“ 
 
    „Oder ihr seid einfach zu weit voneinander entfernt. Im Moment könnten uns die Raben ohnehin nicht weiterhelfen. Und wo Ash und Leyla sind, weiß niemand. Es ist zum Heulen.“ Tara stand auf, umfasste die Gitterstäbe der Tür und konzentrierte sich.  
 
    Mir war, als würden das Metall kurz aufglühen, doch weiter geschah nichts. So stand ich ebenfalls auf und legte meine Hände an das Schloss. „Vielleicht, wenn wir es zusammen versuchen?“ 
 
    „Ein Versuch schadet nicht.“ Tara legte ihre Hände auf meine. 
 
    Diesmal glühte das Metall etwas mehr, doch die Tür blieb verschlossen.  
 
    „Mist!“, fluchte Tara.  
 
    „Wahrscheinlich sind wir viel zu erschöpft“, vermutete ich, denn obwohl ich im Auto geschlafen hatte, fühlte ich mich völlig ausgelaugt. 
 
    Tara nickte. „Wir sollten ein paar Stunden schlafen und dann versuchen wir es noch einmal, bevor der Sheriff wieder hier auftaucht.“ 
 
    Obwohl die Pritsche extrem unbequem war, schlief ich beinahe sofort ein. Dennoch war es kein erholsamer Schlaf, denn ich träumte äußerst wirre Dinge. Anscheinend ließ mein Unterbewusstsein die letzten Tage noch einmal Revue passieren, denn irgendwann erschien mir Melody im Traum. Sie sah besorgt aus und wollte wissen, was mir zugestoßen sei. Zuletzt träumte ich von Vincent, wie er in den heruntergekommenen Van stieg, den er Kriegspony nannte. Ich fuhr aus dem Schlaf hoch, als der Van im Traum eine Fehlzündung hatte. 
 
    „Aua“, jammerte Tara. 
 
    „Was ist los?“, rief ich ängstlich. Das Licht war offenbar zeitlich gesteuert, denn jetzt war es dunkel in der Zelle.  
 
    „Diese blöde Pritsche ist zu schmal. Ich bin runtergefallen.“ 
 
    Nun konnte ich sehen, wie sie sich vom Boden hochrappelte und sich den linken Arm hielt. Ich setzte mich auf. „Alles gut?“ 
 
    Sie grinste, was ich jedoch nur aufgrund meiner magischen Nachtsicht sehen konnte. „Ja, ja, alles gut. Ich hatte nur echt wilde Träume und hab wohl im Schlaf um mich geschlagen. Dabei bin ich runtergefallen.“ 
 
    „Okay. Wollen wir dann noch einmal versuchen, die Tür aufzubekommen?“ 
 
    „Klar.“ 
 
    Wieder legten wir unsere Hände an das Schloss. Diesmal glühte es noch heller, was allerdings wohl nur an der herrschenden Dunkelheit lag, denn die Tür blieb weiterhin verschlossen. 
 
    „Scheiße, scheiße, scheiße!“, fluchte Tara und ließ sich wieder auf die Pritsche fallen. „Sieht so aus, als müssten wir auf einen ganz und gar unmagischen Anwalt warten.“ 
 
    Plötzlich fiel ein schwacher Lichtschein unter der Tür zum Office hindurch.  
 
    „Scheint ein früher Vogel zu sein, der Sheriff“, flüsterte ich, wobei ich keine Ahnung hatte, warum ich eigentlich leise sprach. 
 
    Der Lichtschein bewegte sich hin und her, verschwand kurz und war dann wieder da.  
 
    Das war mit Sicherheit nicht der Sheriff da draußen. Das war jemand mit einer Taschenlampe! 
 
    „Tara! Irgendjemand ist im Office. Und es ist niemand, der dorthin gehört!“, zischte ich meiner Freundin zu. 
 
    „Hab’s gesehen“, wisperte sie zurück. 
 
    Mit angehaltenem Atem lauschten wir nun. Wenn das der Feind war, dann waren wir ihm hoffnungslos ausgeliefert.  
 
    Irgendetwas klapperte; ein geflüsterter Fluch folgte. Dann leise Schritte, die sich der Tür zum Zellentrakt näherten. Der Türknauf wurde gedreht und die Tür langsam geöffnet.  
 
    „Rachel?“, flüsterte eine männliche Stimme. „Bist du hier?“ 
 
    Noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, wusste ich trotz der gesenkten Stimme, wer uns gerade zur Hilfe kam. „Vincent!“, rief ich aus. „Wir sind in der Zelle!“ 
 
    „Vincent?“, frage Tara verblüfft. „Der Navajo-Vincent?“ 
 
    Vincent lachte leise. „Exakt der. Ich finde die verdammten Schlüssel für die Zelle nicht.“ 
 
    „Ist mein Schwert da irgendwo?“ 
 
    „Das hab ich zuerst gesucht.“ Vincent reichte mir die Waffe durch die Gitterstäbe. 
 
    Rasch zog ich es aus der Scheide. Wieder glühte die Klinge golden. Ich führte die Spitze in das Schloss und die Tür sprang auf. 
 
    „Nichts wie raus hier!“, rief Tara. Sie stürmte aus der Zelle und durch die Tür ins Office. 
 
    „Wie hast du uns gefunden?“, wollte ich von Vincent wissen. 
 
    „Später. Jetzt erst mal weg von hier. Die Sonne geht gleich auf und ich vermute, dass der Sheriff dann hier wieder aufkreuzt.“ 
 
    Tara griff sich unsere Rucksäcke, die auf einem der Schreibtische standen und wir folgten dem Navajo aus dem Office, hinaus auf den Parkplatz und stiegen in sein Kriegspony ein.  
 
    „Ernsthaft?“, fragte ich und machte eine Bewegung, die das Auto einschloss. 
 
    Vincent grinste. „Ich hab nur gesagt, dass er es nicht bis Los Angeles schafft. Von Vegas war nie die Rede.“ Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz auf die Straße, dem Sonnenaufgang entgegen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    „Jetzt erklär uns, wie du uns gefunden hast“, forderte ich Vincent auf.  
 
    „Na, wie schon. Melody hat mich hierhergeschickt. Sie sah, dass in L.A. irgendetwas schieflaufen würde und wies mich an, Richtung Las Vegas zu fahren. Irgendwann heute Nacht rief sie mich an und behauptete, du säßest im Knast von Baker und ich solle meinen Hintern hierher bewegen und dich schleunigst rausholen. Was ich hiermit getan habe.“ Er grinste ein wenig selbstzufrieden. „Du hast mir übrigens deine Freundin noch gar nicht vorgestellt.“ Er schaute über den Rückspiegel zu Tara hin, die hinter uns saß. 
 
    „Ich bin Tara“, sagte sie. „Und nur, damit du gleich Bescheid weißt – ich bin eine Halbdämonin.“ 
 
    Vincent lachte leise. „Falls du glaubst, das würde mich schockieren – ich habe gerade die Tochter des Teufels aus dem Knast befreit. Mich erschreckt so leicht nichts.“ 
 
    Nun lachte auch Tara. „Danke, dass du uns da rausgeholt hast.“ 
 
    „Immer gerne. Wo müssen wir denn jetzt hin?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Ich schaute Vincent ein wenig verzweifelt an. „Tara hat nur mitbekommen, dass man Lucifer und zwei unserer Freunde nach Las Vegas bringen wollte. Wohin genau, das wissen wir leider nicht. Hat Melody nicht irgendeine Ahnung? Ich meine, wenn sie mich finden konnte ...“ 
 
    „Sie nutzte die Zeit, in der du in ihrem Laden warst, um eine Verbindung zu dir aufzubauen. Frag mich jetzt bitte nicht, wie sie das macht. Das ist ihr Geheimnis. Aber durch diese Verbindung konnte sie dir im Geiste folgen. Lucifer lernte sie nie kennen, darum gibt es auch keine Verbindung. Vermutlich hätte er das auch niemals zugelassen. Ich schlage vor, wir fahren nach Vegas und suchen uns dort erst mal ein sicheres Versteck. Dann sehen wir weiter.“ 
 
    „Wir müssen uns nicht verstecken. Bisher ist uns niemand gefolgt“, behauptete ich. 
 
    „Einmal davon abgesehen, dass sich höchstwahrscheinlich sämtliche kirchlichen Würdenträger, die dich in die Hände bekommen wollen, gerade in Vegas aufhalten, wirst du vom FBI gesucht, falls du das schon vergessen haben solltest“, erinnerte Tara. „Aber keine Sorge. Auch in Vegas gibt es Mole-People. Und sie wissen, wer Nate ist. Sie werden uns helfen.“ 
 
    „Ich weiß zwar nicht wer Nate ist, aber das scheint mir ein Plan zu sein“, stimmte Vincent zu. „Die Mole-People wissen vielleicht, wo Lucifer sein könnte. Deren Buschtrommeln funktionieren ausgezeichnet.“ 
 
    „Weißt du denn auch, wo wir dort Mole-People finden?“, fragte ich skeptisch. „Ich war noch nie in Las Vegas und wüsste nicht einmal, wo ich mit der Suche beginnen sollte.“ 
 
    „Na, du hättest sie auch in New York nicht gefunden“, entgegnete Tara. Sie wandte sich an Vincent: „Wir müssen den Dean-Martin-Drive finden. Auf der Höhe, von der aus man Ceasar’s Palace sehen kann, muss sich ein Eingang in die Tunnel befinden.“ 
 
    „Gibt es denn in Las Vegas auch eine U-Bahn?“, wollte ich wissen. 
 
    „Die Tunnel sind ein Flutsystem“, erklärte Vincent. „Zwar regnet es in Las Vegas nicht sehr häufig, aber wenn es regnet, dann reichlich. Der Wüstenboden und die zubetonierten Areale können das gar nicht so schnell aufnehmen und damit die Stadt nicht absäuft, gibt es diese Tunnel.“ 
 
    Ich schaute nach vorn aus dem Fenster, wo uns finstere Wolken um einen spektakulären Sonnenaufgang brachten. „Glaubt ihr, nach all dem Regen der letzten Tage sind dort überhaupt noch Menschen?“ 
 
    „Hoffen wir einfach, dass es in Vegas nicht ganz so viel geregnet hat.“ 
 
    Vincent schien ein grenzenloser Optimist zu sein. 
 
    „Also, erzähl mal“, forderte er mich dann auf. „Was war nun mit diesen Apokalyptischen Reitern? Und wo ist überhaupt der Rabe abgeblieben?“ 
 
    „Das Federvieh hat mich gnadenlos im Stich gelassen und ob man diesen Reitern nun trauen kann oder nicht, weiß ich immer noch nicht zu sagen. Eigentlich waren sie ganz nett und eine Weile war ich auch davon überzeugt, dass sie auf unserer Seite stehen. Doch dann sind sie sehenden Auges in einen Hinterhalt gelaufen, nachdem sie meine Warnungen bezüglich eines Engels namens Elyon ignorierten. Nun weiß ich nicht, ob die einfach dämlich sind, oder ob sie mich hinters Licht führen wollten. Ich fand Tara in Lucifers Haus und wir sind gemeinsam abgehauen, ohne die Reiter darüber zu informieren. Zum Glück scheinen sie es nicht so schnell bemerkt zu haben, denn niemand folgte uns.“ 
 
    „Seltsam“, entgegnete Vincent nachdenklich. „Eigentlich irrt sich Melody nie. Wenn sie sagt, dass jemand vertrauensvoll ist, dann ist er das in der Regel auch. Vielleicht ist dieser Elyon ein mächtiger Gegner.“ 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber warum hat er mich dann nicht verfolgt? Oder eine andere Möglichkeit gefunden, mich in die Hände zu bekommen?“ 
 
    „Weil er es mit den Reitern der Apokalypse zu tun hatte?“, antwortete Vincent mit einer Gegenfrage.  
 
    Ich seufzte. „Wenn ich einen von denen wiedersehen sollte, werde ich nachfragen.“ 
 
    Nach circa eineinhalb Stunden Fahrt passierten wir die Stadtgrenze der Spielerstadt. Aus der Interstate 15 wurde der Las-Vegas-Freeway. Inzwischen war es trotz der Wolken so hell geworden, dass man Straßenschilder lesen konnte und mit einem Mal rief Tara: „Da! Da ist der Dean-Martin-Drive! Die Parallelstraße, links!“ 
 
    Vincent nickte und fuhr bei der nächsten Gelegenheit vom Freeway ab.  
 
    Über die West Cactus Avenue erreichten wir die gesuchte Straße und fuhren weiter Richtung Norden. Tara und ich schauten angespannt nach rechts aus dem Fenster, da wir dort, irgendwo entlang des Freeways, das gesuchte Hotel und Casino vermuteten.  
 
    Endlich sah ich die roten Buchstaben auf dem weißen Gebäude: Ceasar’s Palace. „Wir sind da! Da ist es!“, rief ich. 
 
    Vincent nickte, fuhr noch etwas weiter und bog dann auf den Parkplatz eines kleinen Gewerbegebietes ab. Auf dem Teil des Platzes, den sich ein Reiseveranstalter, ein Anbieter für Helikopter-Flüge und ein Tonstudio teilten, fuhr er in eine Parkbucht.  
 
    „Sollte sich jemand über den Wagen wundern, denkt er vielleicht, wir sind Musiker und können uns nichts besseres leisten“, erklärte er auf meinen fragenden Blick hin. „Ich denke nicht, dass wir direkt vor dem Eingang des Fluttunnels parken sollten. Entweder holt die Polizei das Auto weg oder wir finden später nur noch ein Wrack ohne Sitze und Räder wieder. Und wer weiß, vielleicht brauchen wir den Wagen noch.“ 
 
    Also verkniff ich mir eine spitze Bemerkung zur Formulierung Wrack im Zusammenhang mit dem Wort später, löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Immerhin hatte uns der vierrädrige Schrotthaufen ohne Panne bis hierhergebracht. 
 
    Beinahe ehrfürchtig reichte mir Tara das Schwert, das neben ihr auf der Rückbank gelegen hatte. Ich band mir den Gurt um die Hüften und schulterte meinen Rucksack. 
 
    Tara nahm den ihren und auch Vincent holte einen Rucksack für sich aus dem Wagen.  
 
    Dann machten wir uns auf den Weg vom Parkplatz hinunter, über ein Stück Brachland, wo der Eingang zu den Fluttunneln lag.  
 
    Mir wurde ein wenig mulmig, bei dem Gedanken, wieder in diese seltsame, unterirdische Welt einzutauchen. Dass hier auch noch die Gefahr einer plötzlichen Überflutung der unterirdischen Gänge bestand, machte es nicht besser. Rasch warf ich noch einen Blick zum wolkenverhangenen Himmel hinauf, bevor ich Tara und Vincent in die Dunkelheit folgte.  
 
    Schon nach wenigen Metern stießen wir auf einige aufgestellte Paravents. Ich riskierte einen Blick durch ein Loch im Rattangeflecht und sah einen schlafenden Mann in einem richtigen Bett liegen. Am Fußende stand ein Einkaufswagen mit allerlei Lebensmitteln. Seine Habseligkeiten lagen in Müllsäcke verpackt am Boden. Obwohl ich dieses Mal ungefähr gewusst hatte, was auf mich zukam, erschütterte mich der Anblick doch zutiefst. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie furchtbar es war, so leben zu müssen.  
 
    Nach einige weiteren Metern drang kein Tageslicht mehr bis zu uns. Mir war das ziemlich egal, denn nach nur wenigen Sekunden hatten meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt und ich konnte sehen, als hätte jemand Licht eingeschaltet. Tara und Vincent verfügten jedoch nicht über diese Gabe und so zog Vincent eine Taschenlampe aus einer Seitentasche seines Rucksacks und schaltete sie ein. 
 
    „Wer ist da!“, rief plötzlich jemand aus der Dunkelheit.  
 
    Vor lauter Schreck rief ich: „Wir kommen in Frieden!“ 
 
    Neben mir entfuhr Vincent ein Glucksen. „Wir kommen in Frieden? Ernsthaft?“, zischte er mir zu. 
 
    Tara bekam von dem Geplänkel nichts mit. „Nate schickt uns!“, rief sie. „Wir kommen aus New York.“ 
 
    Nun wurde ein Stück weiter im Tunnel eine Lampe eingeschaltet. Der Lichtkegel bewegte sich rasch auf uns zu und bald stand uns ein Mann gegenüber. Haare und Bart waren lang und darum sein Alter nur schwer zu schätzen. „Ihr müsst Tara und Rachel sein“, vermutete er. „Nate hat uns darüber informiert, dass ihr möglicherweise zu uns kommen werdet.“ Er wies auf Vincent. „Wer ist er?“ 
 
    „Vincent Lightfeather“, antwortete Vincent selbst. „Vielleicht kennt ihr meine Urgroßmutter.“ 
 
    Der Mann kniff die Augen zusammen und musterte den Navajo nachdenklich. „Aus meinen Träumen, mein Freund. Aus meinen Träumen.“ Er wandte sich wieder Tara zu. „Mein Name ist Caleb. Kommt mit mir.“ Ohne darauf zu warten, dass wir zustimmten, ihm zu folgen, drehte er sich um und lief tiefer in die Dunkelheit hinein.  
 
    Hier war es noch unheimlicher als in den New Yorker Tunneln. Im Tunnel selbst gab es keine Beleuchtung, nur hin und wieder fiel ein wenig Licht durch einen Schacht in der Decke oder jemand hatte eine batteriebetriebene Lampe in seinem Verschlag eingeschaltet. Diese Appartements, gebaut aus Paravents und/oder Kartons, gab es alle paar Meter längs der Wände und hin und wieder rief uns jemand einen Gruß zu. Zudem liefen wir durch Pfützen, was bedeutete, dass es auch in Las Vegas eine Menge geregnet haben musste. Immerhin gab es hier keine Stromschiene für die U-Bahn, was den Marsch zumindest in dieser Richtung nicht lebensgefährlich machte. 
 
    Wir bogen in einen Nebentunnel ab. Wieder fiel Licht von oben in den Gang und ich hörte über uns Straßenlärm. Doch es blieb keine Zeit, mich zu orientieren, wollte ich den Anschluss nicht verlieren.  
 
    Plötzlich blieb Caleb stehen. Vor uns war ein Gitter in den Tunnel eingelassen. Davor stand ein Mann und bewachte die Tür darin. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass er ein Halbdämon war. Ein weiterer stand auf der anderen Seite der Gitterwand. Ich glaubte, Flügel über seine Schultern hinausragen zu sehen, war aber nicht ganz sicher. 
 
    „Wir müssen zu Aaron“, sagte Caleb.  
 
    Die Wache vor der Tür nickte. „Aaron sagte, dass ihr kommen würdet.“ Er wandte sich an seinen Kollegen: „Öffne die Tür.“ 
 
    Es klirrte und klackerte, dann wurde die Gittertür aufgezogen und wir folgten Caleb hindurch.  
 
    Es waren tatsächlich Flügel, die ich gesehen hatte, und der Engel musterte mich skeptisch, als ich an ihm vorbeiging. Mir schien, als würde er sogar ein Stück zurückweichen.  
 
    Auch Vincent hatte das bemerkt. „Was hat er für ein Problem?“, flüsterte er mir zu. 
 
    „Er ist ein Engel und ist sich wohl nicht sicher, was er von einer Teufelstochter in seiner Nähe halten soll“, erklärte ich leise. 
 
    „Wird das ein Problem für uns?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich hoffe, dieser Aaron wird es uns sagen können.“ 
 
    Es wurde heller. Wir betraten einen Seitengang, in dem man Lampen aufgehängt hatte. Auch hier fanden sich wieder Paravents, doch vor den Trennwänden hatte man Sessel und kleine Tischchen aufgestellt. Fast wirkte es wie die Lobby eines Hotels.  
 
    Mehrere Leute erwarteten uns, doch bevor ich herausfinden konnte, mit wem wir es hier zu tun hatten, stürzte Tara plötzlich mit einem Aufschrei nach vorn. „Nate! Wie kommst du hierher?“ Sie fiel dem weißhaarigen Mann um den Hals. 
 
    Nate lachte laut, als Tara sich von ihm löste. „Per Anhalter“, antwortete er dann und richtete seinen Blick lächelnd auf mich. „Rachel, wie schön, auch dich wiederzusehen.“ 
 
    Ich sah die Bögen seiner Flügel hinter seinen Schultern aufragen. 
 
    Nate hatte meinen Blick bemerkt. Er nickte und kam auf mich zu. „So wurde dir ein weiteres magisches Geschenk offenbart“, stellte er fest. „Es wird sehr nützlich sein, denn dieser Tage treibt sich allerlei merkwürdiges Volk in Las Vegas herum, welches sein wirkliches Wesen gut zu verbergen vermag.“ 
 
    „Warum bist du hier?“, wollte ich wissen, doch Nate hieß mich mit einer Geste, geduldig zu sein.  
 
    „Ich sollte euch erst einmal mit unseren Unterstützern bekanntmachen“, sagte er. Nate wandte sich einem langhaarigen Mann mit ebenso langem Bart zu, der gekleidet war wie Noah höchstpersönlich. Oder zumindest so, wie ich mir vorstellte, dass Noah einst gekleidet gewesen war. „Das ist unser Freund Aaron. Er ist das Oberhaupt der unterirdischen Gemeinde hier.“ Er wies auf Tara und mich. „Tara, die für mich wie eine Tochter ist und Rachel, die Tochter des Mannes, den es zu befreien gilt.“ 
 
    Aaron deutete eine Verbeugung an. „Ich heiße euch herzlich willkommen und freue mich, eure Bekanntschaft zu machen. Auch wenn ich mir wünschen würde, dass die Umstände erfreulicher wären. Wer ist der junge Mann, der euch begleitet?“ 
 
    „Das ist Vincent Lightfeather. Er hat uns gerettet“, sagte ich schnell. 
 
    „Lightfeather?“ Aaron schaute Vincent an. „The Big Medicine People clan? Deine Clanmutter ist Melody?“ 
 
    Vincent nickte. „'Azee'tsoh dine'é“ 
 
    „Dann sei auch du uns herzlich willkommen.“ Aaron machte eine ausschweifende Handbewegung. „Nehmt Platz. Gleich werden wir euch mit Essen und Trinken begrüßen.“ 
 
    Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es sich bei dem Essen nicht womöglich um Gleishasen handeln möge, denn ich nahm an, dass auch hier Ratten auf dem Grill recht beliebt waren, selbst wenn es keine Gleise gab. Vermutlich nannten sie die Viecher hier Tunnelhasen. Und dass irgendwo jemand Essen zubereitete, war deutlich zu riechen, wenn es auch sehr gut duftete. 
 
    Damit wir uns besser unterhalten konnten, schoben wir die Tischchen in der Mitte zusammen und platzierten die Sessel drumherum und setzten uns. 
 
    Eine ältere Frau und ein etwa vierzehnjähriger Junge, die bei unserer Ankunft neben Aaron gestanden hatten und dann verschwunden waren, kamen hinter den Paravents hervor und brachten Teller, Becher und Besteck.  
 
    „Meine Frau Eliza und mein Sohn Tim“, stellte Aaron die beiden vor. 
 
    „Hallo, zusammen!“, rief Eliza fröhlich, während Tim nur schüchtern lächelte. „Essen ist gleich fertig. „Das Treasure Island war heute ausgesprochen großzügig. Der Koch gab Tim nur die allerbesten Dinge mit.“ Elizas Stimme war deutlich anzuhören, dass sie sich darüber sehr freute.  
 
    Und ich atmete auf, denn auch wenn es vermutlich Reste von gestern waren, wurden mit Sicherheit in einem Casino keine Ratten serviert. Nicht mal auf einem All-you-can-eat-Buffet für acht Dollar pro Nase. Aufgewärmtes Essen vom Vortag gab es jedoch bei meiner Großmutter häufig, weil sie gerne für zwei Tage kochte. Erfahrungsgemäß schmeckte es am zweiten Tag noch viel besser. 
 
    Aaron ging, um seiner Familie dabei zu helfen, das Essen aufzutragen. Unser Führer Caleb schloss sich ihm an. 
 
    „Also, warum bist du hier?“, fragte Tara Nate sofort. „Und wie ist es euch ergangen, nachdem wir geflüchtet sind?“ 
 
    „Zuerst einmal – alle haben den Angriff überlebt und wir konnten sie verjagen. Es gab einige Schwerverletzte, doch sie werden sich wieder erholen. Schlimmer ist, dass sie nun wissen, wo wir uns verbergen und jederzeit erneut zuschlagen können. Darum bin ich hierhergekommen. Nachdem Rachel fort war, gab es nur noch mich, den sie in die Finger bekommen wollten. Bin ich nicht mehr in New York, lassen sie unsere Gemeinde in Ruhe. Zudem musste ich Aaron auf eure Ankunft vorbereiten, denn ich befürchtete, dass ihr früher oder später hier würdet Unterschlupf suchen müssen.“ 
 
    „Du wusstest, dass wir Lucifer nicht gleich beim ersten Versuch würden befreien können?“ 
 
    „Wissen wäre zu viel gesagt. Ich habe Visionen. Sie sind nicht immer hundertprozentig zuverlässig, aber im Wesentlichen treffen sie schon zu. Darin habe ich gesehen, dass wir hier aufeinandertreffen werden.“ 
 
    „Hast du vielleicht auch gesehen, wo wir Lucifer finden und wie wir ihn befreien könnten?“, fragte ich sofort. 
 
    Nate lächelte traurig. „Es wäre schön, wenn es so einfach wäre. Nein, diesbezüglich kann ich nicht weiterhelfen.“ 
 
    Die vier Mole-People brachten das Essen, und zwar auf Servierwagen, die vermutlich aus irgendeinem Hotel stammten. Doch da sie recht ramponiert aussahen, waren sie wohl ausrangiert worden und hatten hier ihren nächsten Wirkungskreis gefunden.  
 
    „Wir machen es wie in den großen Hotels“, rief Eliza lachend, als alle vier Servierwagen nebeneinander abgestellt worden waren. „Bedient euch am Buffet!“ 
 
    Ich stellte schnell fest, dass der Koch des Treasure Island sich wahrlich nicht hatte lumpen lassen. Die Auswahl war fantastisch, ganz besonders, wenn man bedachte, wo wir uns gerade befanden, und alles schmeckte vorzüglich. Doch während ich aß, musste ich daran denken, dass es hier unten sehr viele Menschen gab, die jetzt gerne mit uns zusammen essen würden. „Was ist mit den anderen?“, fragte ich darum. „Ich fühle mich nicht besonders gut dabei, fürstlich zu speisen, wenn die anderen nichts haben.“ 
 
    Eliza schenkte mir ein warmes Lächeln. „Keine Sorge, Kind. Wir haben zwar nicht viel, doch hungern muss hier unten niemand. Weißt du, in vielen der Casinos arbeiten Menschen, die auch hier leben mussten oder es sogar noch müssen. Sie vergessen uns nicht.“ 
 
    „Die meisten wollen sowieso nur trinken“, fügte Tim ein wenig mürrisch hinzu. Es war das Erste, was der Junge sagte. Ganz offensichtlich haderte er mit dem Schicksal, das ihn in eine Welt wie diese verbannt hatte. Weit weg von einem normalen Leben und anderen Jugendlichen. Keine Schule, kein Football, keine Partys. Für jemanden in seinem Alter musste das hier ungleich schlimmer sein als für die Erwachsenen. Noch einmal schwor ich mir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um den Leuten zu helfen, sollte ich jemals mein normales Leben zurückbekommen. 
 
    Sobald alle gesättigt waren, wurden die Reste auf einen der Servierwagen gestapelt und Caleb zog damit von dannen, vermutlich, um es anderen Hungrigen zukommen zu lassen.  
 
    „Wie wollt ihr nun vorgehen?“, erkundigte sich Vincent. 
 
    „Zuerst einmal müssen wir in Erfahrung bringen, wohin sie Lucifer gebracht haben“, antwortete Nate. 
 
    „Meine Leute sind überall in der Stadt unterwegs, um das herauszufinden“, berichtete Aaron. „Bisher waren sie leider erfolglos. Was wir aber wissen, ist, dass sich jede Menge Geistliche in der Stadt aufhalten, was für Vegas eher ungewöhnlich ist. Von daher können wir zumindest davon ausgehen, dass sie Lucifer tatsächlich hierherbrachten.“ 
 
    „Ist deine Magie inzwischen so weit erwacht, dass es gelingen kann, deinen Vater zu befreien?“, wollte Nate wissen. 
 
    „Das weiß ich nicht“, gab ich ehrlich zu. „Allem Anschein nach kommt jeden Tag ein bisschen was dazu. Aber was das ist, finde ich nie sofort heraus. Ein paar Semester Zauberschule wären nicht schlecht gewesen.“ 
 
    Nates Blick sagte mir, dass auch er das für besser gehalten hätte, doch er kommentierte den nicht konkret formulierten Vorwurf an meinen Erzeuger nicht. Stattdessen wies er auf das Schwert, das neben mir am Sessel lehnte. „Aber das ist schon mal eine große Hilfe, denn ich fürchte, wir werden um eine Schlacht nicht herumkommen.“ 
 
    „Genauso, wie der Zaubertrank aus dem seltsamen Kelch“, bemerkte ich und beobachtete Nate dabei scharf. Er hob kurz die Brauen, sagte aber auch diesmal nichts dazu. Allerdings fragte er auch nicht nach, was mich vermuten ließ, dass er bereits wusste, dass man mir das Zeug verabreicht hatte. 
 
    Bevor ich ihn jedoch darauf ansprechen konnte, fragte Tara: „Wo kann ich denn hier mal für kleine Mädchen? Ich nehme an, es gibt keine Toiletten hier unten?“ 
 
    „Natürlich gibt es die“, antwortete Eliza. „Wir haben ein Chemieklo in einem anderen Gang. Komm mit, ich zeige es dir.“ 
 
    Da auch meine Blase sich bemerkbar machte, beschloss ich, die beiden zu begleiten und mein Gespräch mit Nate später fortzuführen. So einfach würde er mir jetzt nicht davonkommen. 
 
    Rasch stand ich auf und lief hinter Eliza und Tara her.  
 
    Wir liefen bis zu einer Abzweigung, an der drei Tunnel aufeinandertrafen.  
 
    Eliza wies auf den schmalsten der Gänge und reichte Tara eine zweite Taschenlampe, die sie aus der Tasche ihrer Strickjacke zog. „Geh ein paar Meter rein. Da findest du die Toilette. Wir warten hier.“ 
 
    „Was ist das?“, fragte ich, als ich plötzlich Stimmen hörte.  
 
    Eliza richtete ihre Lampe auf eine Wand, in der ich nun ein großes Loch sah. „Wir befinden uns direkt unter dem Ceasar’s. Das da ist ein Wartungsgang, der nur durch einen Deckel oben verschlossen ist. Wir können also die Menschen hören, die ins Casino gehen.  
 
    „Die Menschen gehen immer noch in die Casinos? Obwohl es überall brennt und Straßenschlachten gibt?“ 
 
    Eliza lachte auf. „Das hier ist eine Spielerstadt. Selbst wenn die ganze Welt in Flammen aufgeht, wird es immer noch welche geben, die spielen wollen.“ 
 
    „Das ist ziemlich traurig, oder?“ 
 
    Eliza schaute mich ernst an. „Das ist eine Sucht, eine Krankheit.“ 
 
    Sie musste nicht weitersprechen, denn als ich ihren Blick sah, wusste ich, dass auch sie unter dieser Krankheit litt und die Sucht sie wahrscheinlich hierhergebracht hatte. 
 
    „Wie kommst du damit klar?“, fragte ich leise. 
 
    Eliza zuckte mit den Schultern. „Als ich nichts mehr hatte, konnte ich nicht mehr spielen. Und tatsächlich ist es hier unten, wo ich jeden Tag um mein Leben und das meines Sohnes kämpfen muss, leichter, auf das Spielen zu verzichten. Nur die Schuld lastet schwer auf meinem Gewissen.“ 
 
    „Schuld?“ 
 
    „Dass ich durch mein Verhalten Tim zwinge, hier unten zu leben. Ich habe ihm alles genommen und ihn dazu verurteilt, niemals das aus seinem Leben machen zu können, wovon er vielleicht träumt.“ 
 
    Tara kam zurück und nun ging ich in den Gang hinein. Die Lampe brauchte ich nicht. Ich musste lächeln, als ich die Toilette sah; auch wenn es ein trauriges Lächeln war. Man hatte aus Latten und alten Vorhängen einen Sichtschutz gebaut, so dass man seine Notdurft mit ein wenig Privatsphäre verrichten konnte. Selbst hier unten legten die Menschen Wert auf einen Rest zivilisierten Lebens. 
 
    Als ich zu Tara und Eliza zurückkehrte, sagte Eliza: „Morgen früh wird Tim euch durch den Wartungsgang nach oben bringen. Ein Freund lässt uns in die Waschräume der Mitarbeiter des Casinos. Dort könnt ihr euch frischmachen.“ 
 
    Das erklärte, warum die Menschen, die ich bisher hier kennengelernt hatte, einigermaßen sauber wirkten und nicht müffelten. 
 
    Wir gingen zurück zur Behausung der kleinen Familie. Nate und Vincent waren verschwunden.  
 
    „Wo sind sie?“, wollte ich von Aaron wissen. 
 
    „Nate ist auf der Suche nach Lucifer, was sonst? Und euer Freund wollte an die frische Luft.“ 
 
    Tara und ich tauschten einen Blick aus. Wir waren beide ziemlich sicher, dass Nate nicht durch die Straßen von Vegas streifte, um nach Hinweisen auf Lucifer zu suchen. Dafür hatte er seine Leute. Und Vincent hätte niemals ohne uns die Tunnel verlassen. 
 
    „Wo ist Vincent?“, fragte ich noch einmal und fixierte Aaron mit meinem Blick. 
 
    Er schien unruhig zu werden, antwortete aber: „Wie ich schon sagte. Er wollte an die frische Luft. Und ich soll euch ausrichten, dass ihr zu ihm kommen sollt. Vermutlich will er mit euch alleine reden, weil er uns nicht vertraut.“ 
 
    „Wo ist dein Schwert?“, fragte Tara plötzlich und diese Frage ließ mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren. Ich hatte es hiergelassen! Es völlig vergessen! 
 
    „Wo ist es?“, blaffte ich Aaron an. 
 
    „Vincent hat es mitgenommen. Er wollte es nicht unbeaufsichtigt hier zurücklassen. Geht mit Tim. Er wird euch den Weg nach draußen zeigen.“ Aaron wandte sich zu seinem Sohn um, der zitternd hinter dem Rücken seines Vaters Schutz gesucht hatte.  
 
    Auch Eliza war angesichts meines Ärgers blass geworden, dabei war ich noch nicht mal richtig wütend, sondern tatsächlich nur ärgerlich. In erster Linie auf mich selbst, weil ich Vollidiot das Schwert nicht mitgenommen hatte. 
 
    „Nun geh schon!“, herrschte Aaron Tim an. „Sie werden dir nichts tun, weil sie genau wissen, dass sie allein nicht aus den Tunneln herausfinden.“ 
 
    Zögernd trat Tim nach vorne. „Kommt“, sagte er leise und lief gleich los. 
 
    Schnell folgten wir ihm. 
 
    „Mann, du siehst echt gruselig aus, wenn du sauer bist“, zischte Tara mir zu. „Kommt das von diesem Zaubertrank?“ 
 
    „Ich sehe gruselig aus?“, fragte ich erstaunt.  
 
    „Oh, ja!“, kam es von Tim. 
 
    „Wie denn?“ Dieser Umstand gefiel mir ganz und gar nicht. Insbesondere, weil mir gerade eine Halbdämonin gesagt hatte, ich sähe gruselig aus. Wenn’s Heidi Klum gewesen wäre, okay, aber Tara hatte ja nun schon etliche furchterregende Gestalten gesehen. Ich wollte nicht gruselig aussehen, auch nicht, wenn ich zornig war. So viel Eitelkeit musste gestattet sein, auch bei Teufels. 
 
    „Na ja, gruselig ist vielleicht das falsche Wort“, druckste Tara herum. „Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll …“ 
 
    „Es sieht aus, als würdest du dich gleich in irgendwas anderes verwandeln“, erklärte Tim mit inzwischen wieder etwas festerer Stimme. „Man kann aber nicht genau erkennen, was das ist.“ 
 
    „Und was würdest du vermuten?“, wollte ich wissen. 
 
    „Irgendwas Schwarzes. Entweder ein Rabe oder ein Drache. Wie schon gesagt – man kann es nicht richtig erkennen.“ 
 
    Ich schaute Tara an und sie nickte heftig. „Genau so!“ 
 
    Na, großartig! Als hätte ich nicht genug Probleme! Am Ende kreiste ich noch mit den Raben am Himmel herum. Aber so sehr mich das auch beunruhigte, gerade gab es Wichtigeres, um das wir uns kümmern mussten. „Stimmt es, dass Vincent draußen auf uns wartet, Tim?“ 
 
    „Ich … ich denke … ja“, stammelte der Junge. „Ich brachte ihn bis zum Tor, dann begleitete ihn Nekael weiter.“ 
 
    „Nekael? Der Engel, der auf dieser Seite das Tor bewachte, als wir kamen?“, hakte ich nach, denn dieser Name klang definitiv nach Engel. 
 
    „Engel?“, fragte Tim überrascht. „Er ist eine Wache und ja, auf dieser Seite des Tors.“ 
 
    „Also ist der Typ doch ein Problem!“, stieß Tara ärgerlich hervor.  
 
    „Das wissen wir noch nicht“, versuchte ich meine Freundin zu beschwichtigen. „Vielleicht wollte Vincent wirklich nur raus. Ich könnte mir vorstellen, dass so ein Indianer noch weitaus mehr Probleme hat als ich, unter der Erde herum zu krauchen.“  
 
    Wir hatten das Gitter erreicht.  
 
    „Ah, da seid ihr ja.“ Offensichtlich hatte Nekael uns erwartet. „Euer Freund wartet draußen auf euch. Kommt, ich bringe euch zu ihm.“ Er schloss die Gittertür auf und wir traten hindurch.  
 
    Ich drehte mich zu Tim um, doch der Junge war bereits verschwunden. 
 
    Da uns ohnehin nichts anderes übrigblieb, folgten wir Nekael und seiner Taschenlampe die Gänge entlang, vorbei an abgetrennten Wohnbereichen, ausrangierten Möbeln, die selbst für die armen Menschen hier unten nichts mehr taugten und auch Müllhaufen.  
 
    „Es ist gleich geschafft“, verkündete Nekael irgendwann. 
 
    „Ich sehe kein Tageslicht“, merkte ich an. 
 
    „Das wird daran liegen, dass es keins mehr gibt“, entgegnete der Engel sarkastisch. „Angesichts des schlechten Wetters bricht die Nacht in letzter Zeit deutlich früher herein.“ 
 
    Das war mir natürlich auch schon mehrfach aufgefallen, doch ich hatte nicht geglaubt, dass wir so lange in den Tunneln gewesen waren.  
 
    „So, von hier aus schafft ihr es alleine“, sagte Nekael mit einem Mal. „Einfach nur noch geradeaus laufen. Ich muss zurück ans Tor.“ 
 
    „Und wie kommen wir wieder zurück?“ Auch wenn es mir hier unten nicht sonderlich gut gefiel, so stand mir doch nicht der Sinn danach, die Nacht im Freien zu verbringen. Zum einen konnte das eine sehr nasse Angelegenheit werden, zum anderen hielt ich es für deutlich zu gefährlich. 
 
    „Ruft einfach, wenn ihr zurückwollt. Caleb kommt euch dann holen.“ Sprach’s und war verschwunden. 
 
    „Er hätte wenigstens die Lampe hierlassen können!“, schimpfte Tara. „Hier ist es finster wie in einem Bärenarsch!“ 
 
    „Gib mir die Hand. Ich sehe für dich mit.“ 
 
    Hand in Hand strebten wir dem Ausgang zu. Dass es wirklich nicht mehr weit war, konnte man riechen, denn es gelangte bereits frische Luft hierher, die den unangenehmen Geruch verdrängte. In den Tunneln roch es feucht und muffig und ganz offensichtlich verfügte hier nicht jeder über eine Chemietoilette … 
 
    Endlich konnte auch Tara wieder etwas erkennen, denn wir hatten den Ausgang erreicht und ein letzter Schimmer des Sonnenuntergangs, den die jetzt aufgerissenen Wolken präsentierten, spendete noch ein wenig Licht. Die bunten Lichter der Casinos lagen auf der anderen Seite und reichten nicht bis hierher. 
 
    Gerade wollte ich nach Vincent rufen, da schoss plötzlich von links ein Schatten auf uns zu.  
 
    Tara schrie auf und ich wollte zum nicht mehr vorhandenen Schwert greifen, da ertönte eine Stimme: „Hast du eigentlich den Verstand verloren?“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Amducias‘ weiße Haare leuchteten in der Dämmerung. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute zornig auf mich herab. 
 
    „Nein, ich habe den Verstand nicht verloren!“, blaffte ich zurück, nachdem ich den Schreck überwunden hatte. „Was bringt dich zu dieser Vermutung?“ 
 
    „Du haust einfach ab! Ohne jeden Schutz! Ohne, dass irgendjemand weiß, wo du bist! Du könntest tot sein! Was glaubst du eigentlich, was Lucifer mit uns macht, wenn dir irgendetwas zustößt?“ 
 
    „Keine Ahnung? Vielleicht dasselbe, das er mit euch macht, wenn er erfährt, dass ihr meine Warnung bezüglich Elyon in den Wind geschlagen habt?“ 
 
    Sofort war der Ärger des Reiters wie weggeblasen. Er entspannte sich und sagte zerknirscht: „Das hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir unendlich leid. Schließlich solltest du aus dem Kelch trinken, damit genau so etwas nicht passiert. Aber wir hatten … also …“ 
 
    „Hochmut kommt vor dem Fall“, bemerkte Tara. „Euer Chef ist da mal als gutes Beispiel vorangegangen, soweit man hört.“ 
 
    „Und du bist?“ Der Ärger meldete sich in Amducias‘ Stimme zurück. 
 
    „Meine Freundin Tara“, antwortete ich an ihrer Stelle. „Und sie wird keinen Schritt von meiner Seite weichen. Nur damit das schon mal klar ist.“ Ich schaute mich um. „Hast du Vincent und Nathaniel gesehen? Und wo sind die anderen Reiter?“ 
 
    „Wir sind hier.“ Eurynome tauchte aus dem Schatten auf und lächelte mir zu.  
 
    Tatsächlich freute ich mich, die rote Reiterin zu sehen. 
 
    „Nathaniel ist in Vegas?“, Bael trat zu uns. „Er sollte in New York sein.“ 
 
    „Wir haben beide nicht gesehen.“ Auch Astaroth folgte. „Aber das erklärt, wer uns hierhergerufen hat.“ 
 
    „Scheiße!“, fluchte ich laut. „Dann müssen wir noch mal da rein! Bestimmt halten sie die beiden in den Tunneln fest.“ 
 
    „Das ist im Moment nicht unser Problem, fürchte ich“, entgegnete der weiße Reiter. „Du musst dich darauf konzentrieren, Lucifer zu finden.“ 
 
    „Aber einer von beiden hat mein Schwert!“ 
 
    „Was?“ Eurynome schaute mich entsetzt an.  
 
    „Wie konntest du die Waffe aus der Hand geben?“, schnauzte Astaroth. 
 
    „Hab ich nicht! Ich meine … verdammt … ja, ich hab Mist gebaut! Aber das ist doch jetzt egal! Ich muss das Schwert zurückbekommen!“ Hilfesuchend schaute ich zu Tara, doch die starrte völlig verzückt Bael an.  
 
    Der schwarze Reiter wiederum schaute zu mir und sagte: „Regt euch alle ab. Ruf das verdammte Schwert und dann hauen wir hier ab.“ 
 
    „Wie, rufen?“ 
 
    Bael seufzte, als hätte er es mit einem begriffsstutzigen Kind zu tun. Dann sagte er geduldig: „Konzentrier dich auf das Schwert, realisiere es vor deinem geistigen Auge und dann rufe es zu dir.“ 
 
    Das klang jetzt nicht so wahnsinnig schwierig, also atmete ich tief ein, schloss die Augen und stellte mir das Schwert vor, wie es golden leuchtete. Tatsächlich war es, als könne ich es vor mir sehen und ich spürte seine Ausstrahlung. Gedanklich befahl ich der Waffe, zu mir zu kommen und es fühlte sich an, als versuche sie wirklich zu mir zu gelangen. Doch irgendetwas hinderte sie daran. Das Bild des glühenden Schwertes verblasste und wurde dann verdrängt von Nates Gesicht. Seine Miene wirkte verzweifelt und in seinen Augen standen Tränen, während seine Lippen die Worte verzeih mir bildeten. Ganz schwach hinter Nate konnte ich Vincent erkennen. Ich keuchte auf. Warum Nate? Was hatte das zu bedeuten? 
 
    „Wird das heute noch was?“, fragte Astaroth ungeduldig. 
 
    „Nate hat das Schwert!“, stieß ich hervor. „Ich schaffe es nicht, es zurückzurufen!“ 
 
    „Verflucht!“, schimpfte Bael. „Was soll das? Warum ruft er uns hierher und verschwindet dann mit dem Schwert?“ 
 
    „Ich verstehe das nicht!“, rief Tara erschrocken aus. „Nate ist auf unserer Seite! Er selbst gab Rachel doch das Schwert! Warum hätte er das tun sollen, wenn er es ihr jetzt wieder wegnimmt?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Das müssen wir herausfinden“, sagte Amducias. „Aber jetzt müssen wir hier erst einmal weg, bevor noch irgendjemand die Pferde bemerkt.“ 
 
    „Aber was ist mit Vincent!“ Tara schaute Amducias besorgt an. „Wir können ihn doch nicht hier zurücklassen!“ 
 
    „Er ist bei Nate“, antwortete ich. „Ich hab ihn gesehen. Und ich glaube nicht, dass die beiden noch in den Tunneln sind.“ 
 
    „Wo auch immer sie sich aufhalten, wir werden sie finden“, behauptete Astaroth. „Und nun auf die Pferde.“ 
 
    Bael half mir, hinter ihm auf den Rappen zu steigen, was mir einen neidischen Blick von Tara einbrachte, die mit Eurynome ritt.  
 
    „Ähm … wird das wieder so ein Ritt durch das Nichts?“, fragte ich den schwarzen Reiter. „In diesem Fall würde ich Tara gerne vorwarnen.“ 
 
    „Sie ist ein Halbdämon und wird es darum nicht so schlimm empfinden wie du“, antwortete er nur. 
 
    Schon stieß Amducias den Pfiff aus und der Rappe sprang vorwärts. 
 
    Ich klammerte mich an Bael fest und einen Wimpernschlag später befanden wir uns wieder in dieser eisigen, lautlosen Unendlichkeit. In dem Moment, in dem ich in Panik geriet, war es auch schon wieder vorbei und die Pferdehufe schlugen auf harten Boden.  
 
    Anscheinend hatten sich die Wolken verzogen, denn über uns erstrahlte ein imposanter Sternenhimmel. 
 
    „Wo sind wir?“, wollte ich wissen. 
 
    „Telescope Peak“, antwortete Bael, bemerkte aber sofort, dass ich mit dieser Ortsangabe nicht viel anfangen konnte, und fügte: „Death Valley“, hinzu. 
 
    Wir saßen ab und Eurynome begann damit, trockene Zweige der Wachholderbüsche und Krüppelkiefern, die hier wuchsen, aufzusammeln und zu einem Haufen zu schichten.  
 
    Tatsächlich war es sehr kalt geworden und ein unangenehmer Wind zerrte an meiner Kleidung. So praktisch der neue Mantel gegen Regen war, er wärmte nicht besonders. Darum schloss ich mich Eurynome an und schnell hatten wir einen ansehnlichen Haufen Feuerholz zusammengetragen, wenn auch die dürren Äste nicht lange vorhalten würden. 
 
    „Zünde es an“, forderte die rote Reiterin Tara auf. 
 
    „Sorry, ich hab kein Feuerzeug dabei“, entschuldigte sich Tara. 
 
    Eurynome lachte leise. „Das war mir schon klar. Aber du solltest in der Lage sein, ein Feuer zu entfachen.“ 
 
    Tara warf mir einen unsicheren Blick zu. „Ich … keine Ahnung, wie das geht.“ 
 
    „Du musst es nur wollen“, sagte Astaroth. „Zwinge diesen Ästen deinen Willen auf.“ 
 
    Etwas ähnliches hatte Zhj’ii zu mir gesagt, als es darum ging, die Tür zu Taras Gefängnis zu öffnen. Ich hatte eine ganze Weile nicht mehr an den Raben gedacht und nun, wo er mir wieder in den Sinn kam, versuchte ich erneut, ihn zu rufen. Doch auch jetzt erhielt ich keine Antwort. Ich musste die Reiter fragen, ob sie etwas über seinen Verbleib wussten. 
 
    Tara starrte auf den Reisighaufen und man konnte förmlich sehen, wie sie angestrengt versuchte, das trockene Holz zum Brennen zu bewegen, was es jedoch nicht tat. 
 
    Ich sah, wie Bael sie schmunzelnd beobachtete und war froh, dass Tara das in der hier herrschenden Dunkelheit nicht sehen konnte.  
 
    Doch dann ging der schwarze Reiter zu ihr hinüber und trat hinter Tara. Er nahm ihren rechten Arm und wies damit auf die Feuerstelle. „Manchmal hilft es, wenn man den Gedanken die Richtung weist. Versuch es jetzt noch einmal.“ 
 
    Eine riesige Stichflamme schoss mit einem Mal aus dem Haufen hervor.  
 
    „Klappt doch schon ganz gut“, lobte Bael. 
 
    Vermutlich war Tara knallrot geworden, aber selbst ich konnte das nicht sehen. Dafür war ich aber sicher, dass nicht ihr ausgestreckter Arm die Stichflamme verursacht hatte. 
 
    Eurynome klatschte begeistert in die Hände. „Toll! Schnell, lasst uns mehr Holz suchen. Sie hat gleich alles zum Anzünden verbraucht.“ 
 
    Wir verteilten uns in einem größeren Radius und schleppten nun alle Äste und Zweige herbei, bis wir glaubten, das Feuer eine Weile in Gang halten zu können. Dann setzten wir uns um die Feuerstelle herum. Zwar wärmte es nur wenig, aber allein der psychische Effekt der lodernden Flammen ließ mich weniger frieren. 
 
    „So, und nun konzentrier dich auf Lucifer, Raven.“ 
 
    Ich zuckte zusammen, als Amducias mich mit meinem wahren Namen ansprach, sagte aber nichts. Stattdessen wollte ich wissen: „Aber ich habe das Schwert nicht mehr. Kann es mir ohne die Waffe gelingen?“ 
 
    „Natürlich. Das Schwert ist nur ein Hilfsmittel, ganz so, wie Bael Tara gezeigt hat, ihren Arm zur Unterstützung einzusetzen.“ 
 
    Also tat ich, was er von mir verlangte. Wie sich das anfühlte, wusste ich ja inzwischen und so schickte ich ganz selbstverständlich meine Gedanken auf die Reise, um nach Lucifer zu suchen. Es dauerte nicht lange und sie war wieder da, diese seltsame Sehnsucht, nach etwas, das ich gar nicht kannte. Doch diesmal wusste ich, dass dieses Sehnen von mir ausging. Und ich erhielt eine Antwort. Es war, als würde jemand nach meinen Gedanken greifen, zögernd, fast ein wenig ängstlich. Mit einem Mal überfiel mich ein so unglaubliches Gefühl von Freude, von Wärme und des unendlich geliebt Werdens, dass mir unwillkürlich Tränen in die Augen schossen. Ich schluchzte auf, als ich zum ersten Mal die Stimme meines Vaters in meinen Gedanken vernahm: „Raven, endlich!“ Seine Stimme klang, als kosteten ihn diese zwei Worte seine letzte Kraft. Dann riss die Verbindung abrupt ab, was sich anfühlte, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt. Aber ich wusste, wo Lucifer war! 
 
    „Richtung Norden! Scotty’s Castle!“, stieß ich hervor und sprang auf, erleichtert, dass mir diese Verbindung auch ohne Unterstützung des Schwertes gelungen war.  
 
    „Gut gemacht“, lobte Bael. „Setz dich wieder hin. Wir werden nicht sofort aufbrechen.“ Er selbst erhob sich. „Astaroth und ich werden die Gegend auskundschaften.“ 
 
    Auch der Reiter, dessen Waffe eine Sense war, erhob sich. Die beiden gingen zu ihren Pferden, saßen auf und waren von jetzt auf gleich verschwunden. 
 
    „Hast du etwas sehen können?“, wollte Eurynome von mir wissen. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe nur … er hat kurz zu mir gesprochen … Doch es schien, als wäre das eine unendliche Kraftanstrengung für ihn.“ 
 
    Die Reiterin schien zu ahnen, dass in mir ein Gefühlschaos tobte, denn sie nickte verständnisvoll. „Sie können ihn nur durch Zauber festhalten. Dass er es dennoch schaffte, mit dir zu sprechen, ist ein Beweis dafür, wie sehr ihm an dir liegt.“ 
 
    Tara nahm meine Hand. „Geht es dir gut?“ 
 
    Ich lächelte. „Ja. Ja, das tut es.“ Da ich allerdings keine Lust hatte, meine Gefühle hier am Lagerfeuer zu offenbaren, wechselte ich rasch das Thema: „Wisst ihr, was aus Zhj’ii geworden ist? Seit der Schlacht an Lucifers Haus hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm.“ 
 
    Amducias‘ Miene verfinsterte sich. „Elyon nahm ihn gefangen. Ich nehme an, der Verräter hält ihn in einem magischen Käfig fest, der verhindert, dass du mit ihm sprechen kannst. Das ist ausgesprochen ärgerlich, denn gerade jetzt könnten uns die Raben sehr nützlich sein.“ 
 
    Offensichtlich hatte sich an der Geringschätzung der Reiter in Bezug auf den Raben nichts geändert, auch wenn sie ihn für nützlich hielten. Dennoch enthielt ich mich eines Kommentars, denn das führte zu nichts. Stattdessen grübelte ich darüber nach, wie es mir wohl gelingen könnte, den Schwarzgefiederten zu befreien. Dazu würde ich dann aber wohl zuerst diesen hinterhältigen Engel finden müssen, der sich wahrscheinlich noch in Los Angeles aufhielt. 
 
    „Du musst vorsichtig sein, wenn Zhj’ii doch wieder Kontakt zu dir aufnimmt“, riet Eurynome und Amducias nickte zustimmend. „Es ist gut möglich, dass sie ihn erpressen werden, dich auszuspionieren.“ 
 
    „Wie kann man denn einen Raben erpressen?“, wollte Tara wissen. 
 
    „Indem man sein Volk bedroht“, antwortete Amducias kurz. 
 
    „Was ist nur in Nate gefahren?“, stellte nun Tara die Frage, die ihr wahrscheinlich schon seit dem Verschwinden ihres väterlichen Freundes auf der Zunge brannte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich ein Verräter ist.“ 
 
    „Ich denke, für ihn gilt dasselbe wie für den Raben“, antwortete Eurynome. 
 
    „Du denkst, auch Nate wird erpresst?“, fuhr Tara auf. „Dann ist Sue in Gefahr!“ 
 
    Amducias nickte. „Ebenso wie Melody Lightfeather. Vincent wird Nathaniel nicht ohne Grund begleitet haben. Die Lightfeathers lassen niemanden leichtfertig im Stich, ebenso wenig wie Nathaniel. Bael wird es herausfinden.“ 
 
    „Bael ist nach New York geritten?“, fragte ich aufgeregt.  
 
    „Nach Santa Fe. Dort laufen die Fäden zusammen.“ 
 
    Nun wartete ich noch angespannter auf die Rückkehr der beiden Reiter.  
 
    Den anderen schien es genauso zu ergehen, denn niemand sprach mehr. Nur hin und wieder legte einer von uns Holz nach und das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch in der Stille, die uns umgab. Nur ab und zu heulte irgendwo im Tal ein Kojote und sein klagender Ruf kündete von Tod und Verderben. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Erschrocken sprangen Tara und ich auf die Füße, als plötzlich dicht neben uns die Hufe der Pferde aufschlugen.  
 
    „Was konntet ihr in Erfahrung bringen?“, wollte Eurynome sofort wissen. 
 
    Den Mienen der beiden Reiter war deutlich anzusehen, dass sie nicht mit guten Nachrichten kamen. 
 
    „Melody geht es gut“, begann Bael dann doch mit einer guten Nachricht. Zumindest klang es erst einmal so, bis er fortfuhr: „Sie war dabei, alle Hexen des Landes zusammenzurufen, als ihr berichtet wurde, dass der Feind Vincent in seine Gewalt gebracht hat. Nun wagt sie es nicht mehr, den Plan fortzuführen.“ 
 
    Amducias nickte. „Also darum wollten sie Vincent in die Hände bekommen. Berichte weiter.“ 
 
    „Die New Yorker Tunnel wurden von Dämonen eingenommen, ebenso wie die ganze Stadt. Epiphania ist zu der Überzeugung gelangt, dass es ihr mit Lucifers Schwert möglich sein wird, ihn und die Gefallenen zu töten.“ 
 
    Eine Hand aus Eis legte sich um mein Herz und quetschte es zusammen. „Ist das möglich?“, fragte ich panisch. Nicht nur, dass mich diese Information schockierte, in diesem Zusammenhang den Namen der blinden Nonne zu hören, vor der ich mich schon im Kloster gefürchtet hatte, machte es noch schlimmer. 
 
    „Nicht, soweit wir wissen.“ Astaroth schaute mich ernst an. „Es sei denn, du führst das Schwert.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Darum haben sie dich nicht getötet!“, stieß Tara hervor. „Sie wollen, dass du Lucifer umbringst!“ 
 
    Mit einem Mal fand ich es gar nicht mehr so schlimm, dass das Schwert weit von mir entfernt war. Natürlich würde ich Lucifer nicht umbringen. Zumindest nicht bewusst. Aber was, wenn wir in einen Kampf gerieten und ich würde ihn aus Versehen abstechen? Nein, es war gut, dass Nate es an sich genommen hatte. „Vielleicht wusste Nate davon und hat es darum genommen und ist verschwunden“, äußerte ich eine aufkeimende Hoffnung. 
 
    „Dann hätte er es dir nie überlassen“, antwortete Eurynome. „Nein, ich denke, sie haben ihn gezwungen, es zu stehlen, nach Vegas zu gehen und auch Vince mitzunehmen, nachdem sie seine Leute überwältigten. Und nun halten sie sie in den Tunneln fest.“ 
 
    „Wie auch immer. Niemand wird mich dazu zwingen, Lucifer zu töten“, behauptete ich im Brustton der Überzeugung. 
 
    Die Blicke, die die vier Reiter austauschten, machten jedoch deutlich, dass sie meine Überzeugung nicht teilten. 
 
    „Was ist mit Scotty’s Castle?“, wechselte ich das Thema, um sie von den Gedanken um meine Unzulänglichkeiten abzulenken.  
 
    „Da ist eine Menge los“, berichtete Astaroth. „Anscheinend versammeln sich dort die Priester, die sich in Las Vegas aufhielten.“ 
 
    „Um was zu tun? Einen landesweiten Exorzismus durchzuführen?“, fragte Tara. 
 
    „Das konnten wir nicht herausfinden. Was wir aber herausgefunden haben, ist, dass Elyon und die Abtrünnigen auch dort eingetroffen sind.“ 
 
    „Hatte er einen Käfig dabei?“, wollte ich wissen. 
 
    „Du vermisst deinen Raben.“ Bael zwinkerte mir zu. 
 
    „Er könnte nützlich sein“, übernahm ich Amducias‘ Worte. 
 
    „Wir haben keinen Käfig gesehen, aber die Raben sind dort. Darum gehe ich davon aus, dass auch Zhj’ii sich dort befindet.“ 
 
    „Worauf warten wir dann noch?“ 
 
    „Eigentlich würde ich zuvor nach Nathaniel suchen wollen“, erwiderte Amducias. „Ich würde mich wohler fühlen, wenn ich weiß, wo sich das Schwert befindet.“ 
 
    „Solange es nicht in Lucifers Nähe ist, ist es doch wunderbar untergebracht. Oder besteht die Möglichkeit, dass Nate das Castle bereits erreicht hat? Ich meine, soweit ich weiß, steht es irgendwo in dieser Wüste.“ Ich schaute den weißen Reiter fragend an. 
 
    „Ich nehme an, ihr seid nicht zu Fuß nach Las Vegas gekommen“, vermutete Amducias. 
 
    Das Kriegspony! Ich hatte für einen Moment verdrängt, dass Nate mit Vincent unterwegs war. Natürlich waren sie mit dem Wagen des Navajo gefahren. 
 
    Auch Tara war das eingefallen. „Mit etwas Glück verreckt Vincents Schrotthaufen, bevor sie dort ankommen. In Puncto Verkehrssicherheit hat die Karre echte Defizite.“ 
 
    „Jetzt wäre ein Rabe hilfreich, um das herauszufinden“, bemerkte ich.  
 
    Amducias nickte. „Du hast recht. Rufe einen und befiehl ihm, nach dem Fahrzeug zu suchen.“ 
 
    „Ich hatte nur mit Zhj’ii Kontakt, nie mit den anderen“, gab ich zu bedenken. 
 
    Astaroth seufzte genervt. „Tu uns den Gefallen und versuch es einfach. Inzwischen solltest du doch begriffen haben, dass du zu Dingen in der Lage bist, von denen du nicht weißt, dass du sie kannst, bevor du es nicht versucht hast.“ 
 
    Der abfällige Ton des Reiters ärgerte mich zwar und für Sekunden spürte ich auch das Echo meiner früheren Wut kurz aufflammen, doch da ich ihm nicht widersprechen konnte, versuchte ich, mich auf die Raben zu konzentrieren. Tatsächlich glaubte ich schon nach wenigen Sekunden, das Rascheln von Flügeln und leises Krächzen zu hören. In Gedanken sprach ich die Raben an und übermittelte ihnen ein Bild von Vincents Wagen. Ich spürte, wie einige der Vögel vom Dach eines Gebäudes abhoben, das durchaus Scotty’s Castle sein konnte, und sich in den Himmel schwangen. „Ich glaube, es funktioniert“, berichtete ich den anderen, konzentrierte mich aber weiter auf die Schwarzgefiederten, um den Kontakt nicht abreißen zu lassen.  
 
    Mit einem Mal wurde mir schwindelig, als ich plötzlich Bilder empfing. Ich spürte, wie jemand mich auffing und stützte, während mein geistiges Auge über die nächtliche, karge Landschaft flog. Aus großer Höhe und doch sehr scharf sah ich eine Straße und folgte ihr.  
 
    Es dauerte eine Weile, doch dann entdeckte ich den klapprigen Van. Leider versah er nach wie vor treu seinen Dienst.  
 
    Ich bedankte mich bei den Raben und entließ sie, woraufhin sie sich sofort anschickten, zu Scotty’s Castle zurück zu kehren, wie sie mich wissen ließen.  
 
    Nun merkte ich, dass es Bael war, der mich stützte. „Danke, es geht wieder“, sagte ich und er ließ mich los.  
 
    „Was hast du gesehen?“, drängte Eurynome, als ich nicht sofort sprach. 
 
    „Der Wagen läuft zuverlässig und sie haben ihr Ziel fast erreicht.“ 
 
    „Sie fahren also zum Castle?“, hakte Astaroth nach. 
 
    Ich nickte. 
 
    „Auf die Pferde. Vielleicht können wir sie abfangen!“ Amducias wandte sich mir zu: „Du reitest mit mir und zeigst mir, was die Raben dich sehen ließen.“ 
 
    Wenige Sekunden später saß ich hinter ihm auf dem riesigen Schimmel.  
 
    „Und wie soll ich dir nun zeigen, was ich sah?“, wollte ich wissen. 
 
    Ohne eine Erklärung griff er hinter sich und umfasste mein linkes Handgelenk. Ich spürte, wie seine Gedanken Verbindung mit meiner Erinnerung suchten. Instinktiv wehrte ich mich dagegen.  
 
    „Du musst es zulassen, sonst sehe ich nichts“, sagte Amducias leise. „Bitte.“ 
 
    Es kostete mich Überwindung, denn ich fühlte, wie seine Gedanken gegen meine Abwehr drängten. Tatsächlich war der Gedankenaustausch mit einem Vogel ein völlig anderer als der mit einem Reiter der Apokalypse. Doch dann ließ ich ihn in meinen Geist und zeigte ihm, was ich durch die Raben gesehen hatte. Er unternahm keinen Versuch, auf diese Weise mehr zu erfahren, sondern zog sich zurück, sobald er wusste, wo der Wagen sich zuletzt befunden hatte.  
 
    „Vielen Dank“, sagte er und stieß gleich darauf den mir inzwischen vertrauten Pfiff aus. 
 
    Eine kurze Panikattacke später schlugen die Hufe der Pferde auf dem Asphalt der Straße auf. Gerade noch rechtzeitig, denn schon sahen wir die Scheinwerfer des herannahenden Wagens.  
 
    Die vier Reiter platzierten ihre Pferde Schulter an Schulter und blockierten so die Straße.  
 
    Es quietschte und knirschte, als Vincent sein Auto mit einer Vollbremsung zum Stehen brachte.  
 
    Sofort wurde die Beifahrertür aufgestoßen und Nate sprang aus dem Fahrzeug. Er kam auf uns zugelaufen, den Blick auf Amducias gerichtet. „Amducias! Bitte! Sie töten Sue und meine Leute! Ich muss ihnen das Schwert bringen!“ 
 
    „Du bist bereit, Lucifer zu opfern, um deine Leute zu retten?“, donnerte Amducias mit einer Stimme, die mich zusammenzucken ließ.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tara erschrocken den Kopf einzog. 
 
    „Es ist meine Aufgabe, diese Menschen zu beschützen!“, verteidigte sich Nate. 
 
    „Diese Aufgabe hast du selbst gewählt, sie wurde dir nicht aufgetragen“, grollte Amducias weiter. „Und wenn Lucifer fällt, wirst du deine Leute auch nicht retten können.“ 
 
    „Das weißt du nicht!“, gab Nate zurück. 
 
    Bael ließ sich von seinem Rappen gleiten. „Boah, ey, Leute! Könnt ihr mit diesem theatralischen Gequatsche aufhören? Das nervt! Rück endlich das Schwert raus, Nathaniel, und dann hilf uns gefälligst, die Arschlöcher zu verhauen und Lucifer da rauszuholen. Es ist die beste Chance für deine Leute.“ Er ging zur Fahrerseite des Vans und öffnete die Tür. „Und du!“, fuhr er Vincent an. „Fahr die Karre rechts ran und dann hopphopp aufs Pferd. Mir reicht’s langsam.“ 
 
    „Aber Melody …“, stammelte Vincent.  
 
    „Ihr wird nichts geschehen, wenn wir Lucifer befreien. Ist das denn wirklich so schwer zu verstehen?“ 
 
    Da Bael immer ärgerlicher wurde, zog Vincent die Tür wieder zu, startete den Wagen und fuhr in an den Straßenrand. Wenig später stieg er aus und kam zu uns. Das Schwert trug er ehrfürchtig vor sich her. 
 
    „Gib es Rachel“, kommandierte Amducias. 
 
    „Ich will es nicht!“, fuhr ich auf. „Ich könnte Lucifer in Gefahr bringen.“ 
 
    „Du musst eben aufpassen.“ Die Stimme des weißen Reiters duldete keinen Widerspruch und ich fühlte mich nicht in der Lage, mich mit ihm anzulegen.  
 
    Also nahm ich die Waffe von Vincent entgegen. Ein schwaches, goldenes Leuchten ging von ihr aus, als ich den Gürtel um die Hüften band.  
 
    Vincent ritt mit Bael, Astaroth half Nate hinter sich aufs Pferd. Auch diesmal vollzogen wir diesen unangenehmen Ortswechsel, der aber immerhin dafür sorgte, dass uns niemand herannahen sah. Wir tauchten einfach auf einem Berggipfel oberhalb der Anlage wieder aus dem Nichts auf.  
 
    Von hier oben hatte man einen perfekten Blick über das in normalen Zeiten so beliebte Touristenziel. Da man offenbar jede verfügbare Beleuchtung eingeschaltet hatte, war auch ohne magisch verbesserte Nachtsicht zu erkennen, dass sich dort unten etliche Menschen aufhielten. Wobei es sich vermutlich nicht nur um Menschen handelte. Doch auf diese Entfernung konnte nicht einmal ich Engel oder Dämonen von Menschen unterscheiden. 
 
    „Und nun?“, fragte Tara leise. „Wie sollen wir Lucifer aus dem Laden befreien? Wir kommen unmöglich unbemerkt an den ganzen Leuten vorbei und freiwillig werden sie uns nicht reinlassen.“ 
 
    „Wir hatten Glück, dass uns niemand gesehen hat“, sagte Bael und wies in Richtung der Straße, wo jetzt die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge zu sehen waren.  
 
    „Was um alles in der Welt haben die vor?“, frage ich, auch wenn ich annahm, dass mir niemand diese Frage beantworten konnte. 
 
    „Sie wissen, dass du auf dem Weg hierher bist“, antwortete Nate leise.  
 
    „Und sie planen eine Hinrichtung Lucifers durch Rachel, vor den Augen der Welt“, vermutete Eurynome. 
 
    Auch ich erkannte jetzt auf einigen der ankommenden Autos die Logos von Fernsehsendern.  
 
    „Und warum machen sie das hier und nicht in Las Vegas?“, dachte ich laut. „Ich meine, in Vegas hätten sie doch noch mehr Zuschauer gehabt.“ 
 
    „Aber in Vegas liefen sie Gefahr, dass auch Lucifers Anhänger zur Stelle sein könnten. Hier, weitab von allem, haben sie alles im Blick und unter Kontrolle.“ 
 
    Astaroths Begründung leuchtete mir ein. 
 
    Wir beobachteten, wie Leute aus Autos stiegen. Bevor sie sich auf den Weg vom Parkplatz zum Hauptgebäude machten, zogen sie weiße Kapuzenumhänge an.  
 
    „So kommen wir rein“, sagte Eurynome plötzlich. „Da kommen noch weitere Fahrzeuge die Straße hinauf. Und schaut, einige der Leute gehen erst in dieses Gebäude da und ziehen sich dort um.“ 
 
    Ich vermutete, dass es sich bei dem von Eurynome genannten Gebäude um Toilettenräume handelte.  
 
    „Wir überwältigen ein paar, nehmen ihre Mäntel und gehen einfach zur Tür hinein.“ 
 
    „Und du glaubst, das klappt?“ Vincent schien äußerst skeptisch zu sein. 
 
    „Einen besseren Plan haben wir nicht.“ Amducias half mir von seinem Schimmel herunter und stieg dann selbst ab. „Wir werden es versuchen. Aber nicht alle.“ 
 
    „Natürlich alle“, widersprach Astaroth. „Für den Fall, dass wir kämpfen müssen, zählt jeder.“ 
 
    Die beiden Reiter starrten sich einige Sekunden lang an, dann nickte Amducias. „So soll es sein. Lasst eure Mäntel hier bei den Pferden. Andernfalls müsst ihr sie da unten zurücklassen, wenn ihr die Umhänge anzieht.“  
 
    Zum Glück gab es eine Art Trampelpfad, der den Berg hinunterführte. Dennoch mussten wir sehr vorsichtig gehen, damit sich nicht Geröll löste und eventuelle Wachen auf uns aufmerksam machte. 
 
    Unbehelligt erreichten wir das Gebäude, in das immer noch gerade Angekommene hineingingen. So suchten Eurynome, Tara und ich in einem unbeobachteten Moment die Toilettenräume für Damen auf, während die Männer im anderen Eingang verschwanden. 
 
    Zwei Frauen mittleren Alters standen vor den Spiegeln des Waschraums, unterhielten sich angeregt und zupften die Kapuzen ihrer Mäntel zurecht.  
 
    Noch ehe ich registrierte, was geschah, lagen beide am Boden und Tara und Eurynome nahmen ihnen die Mäntel ab.  
 
    „Aber wie …?“ Ich schaute die rote Reiterin entgeistert an.  
 
    Die grinste, warf mir den Umhang zu und sagte: „Magie. Los! Helft mir, die beiden in eine der Kabinen zu bringen.“ 
 
    „Sind sie tot?“, fragte ich besorgt. 
 
    „Wäre das schlimm? Immerhin sind sie unsere Gegner.“ Eurynome schaute mich herausfordernd an. 
 
    „Sie sind nicht tot“, sagte Tara beschwichtigend. „Aber sie werden für eine Weile schlafen. Beide sind Menschen und waren darum leicht zu überwältigen. Fass mit an.“ 
 
    „Wie habt ihr das gemacht?“, zischte ich Tara zu. 
 
    Die zuckte mit den Schultern und packte die Arme einer der Frauen. „Keine Ahnung. Ich wollte es und es funktionierte. Wie Bael mir riet, nahm ich die Hand zur Hilfe.“ 
 
    Wieder wurde mir klar, dass ich noch Einiges zu lernen hatte, was die Magie betraf. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass Tara oder Eurynome die Frauen berührt hatten. Sie waren einfach umgefallen. Schnell half ich Tara, eine der Frauen in die Toilettenkabine zu schaffen. 
 
    Gerade hatten wir es geschafft und die Tür der Toilette geschlossen, da kamen gleich drei Frauen auf einmal in den Raum. Auch sie schienen bester Stimmung zu sein, erstarrten aber, als sie uns bemerkten.  
 
    Tara und die Reiterin reagierten sofort. Jede fasste eine der Frauen kurz an und schon sanken sie zu Boden.  
 
    Die Dritte starrte mich an und ich sah, dass sie jede Sekunde zu schreien anfangen würde. Da fielen mir Amducias‘ Worte und Taras Beschreibung ein: „Zwinge deinen Willen auf.“ Und da das bei Tara funktioniert und auch Bael geraten hatte, unter Umständen unterstützende Gesten zu benutzen, packte ich das Handgelenk der Frau und befahl ihr, ohnmächtig zu werden.  
 
    „Siehst du, geht doch“, sagte Eurynome, als die Frau tatsächlich zu Boden fiel. Allerdings nicht so sanft wie die, von Tara und Eurynome Überwältigten, sondern mehr wie ein gefällter Baum, was die Reiterin auch umgehend kommentierte: „Nur an deiner Technik solltest du noch arbeiten. Sie wird etliche blaue Flecken davontragen.“ 
 
    Wir nahmen die Umhänge, die die Frauen fallengelassen hatten und zogen jeder einen an. Die beiden übriggebliebenen nahmen wir vorsichtshalber mit, falls die Männer nicht so erfolgreich gewesen waren, schließlich suchten die nicht so häufig Toilettenräume in Gruppen auf.  
 
    Tara schlüpfte zur Tür und schaute nach, ob die Luft rein war. Dann bedeutete sie uns mittels wilden Winkens der rechten Hand, dass wir hinausgehen konnten.  
 
    Rasch wollten wir um das Gebäude herumgehen, um dort erst einmal in Deckung zu gehen. Als wir an der Herrentoilette vorbeihuschten, schaute Bael hinaus. „Uns fehlt noch ein Umhang“, flüsterte er. 
 
    „Dann kommt. Wir haben noch zwei übrig“, rief ich ihm leise zu.  
 
    Wenig später trafen wir uns alle auf der dem Parkplatz abgewandten Seite des Gebäudes.  
 
    „Wir hatten Glück“, berichtete Tara. „Es kamen nur menschliche Frauen, die leicht zu überwältigen waren.“ 
 
    „Was geht hier ab, dass so viele Menschen hier sind?“, wollte ich wissen. 
 
    Astaroth zuckte mit den Schultern. „Na, dasselbe wie immer, wenn Veränderungen drohen. Die Reichen und Mächtigen versammeln sich um den vermeintlich Stärkeren, beziehungsweise denjenigen, von dem sie sich den größten Gewinn für sich selbst erhoffen.“ 
 
    „Es ist also nicht mehr nur eine religiöse Schlacht“, stellte ich fest, während ich dabei zusah, wie er es tatsächlich schaffte, seine Sense unter dem Mantel zu verbergen. 
 
    „Das war es nie“, entgegnete Amducias. „Auch eure Religionen sind nur ein Mittel, um das einfache Volk im Zaum zu halten. Eine echte Verbindung zum Nichtweltlichen erfordert keine Religion. Dafür braucht es nur ein reines Herz und einen offenen Geist. Und jetzt kommt.“ 
 
    Noch einmal hatten wir Glück, denn vor uns strebten einige in weiße Umhänge Gekleidete dem Castle zu und wir schlossen uns ihnen kurzerhand an.  
 
    Mit klopfendem Herzen schaute ich unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze den beiden Wächtern am Eingang entgegen. Was war, wenn sie Einladungen verschickt hatten? Die konnten wir nicht vorweisen.  
 
    Doch meine Befürchtung traf nicht ein. Die Wächter starrten einfach stumpf vor sich hin, während die vor uns Laufenden den Eingang passierten. Und als wir folgten, würdigten sie auch uns keines Blickes.  
 
    Sobald wir eingetreten waren, ging es nicht weiter, denn, wie mein Grandpa sagen würde, die Bude war gerammelt voll. Dichtgedrängt standen Menschen, Engel und Dämonen, wobei ich durch die Umhänge nicht mit Sicherheit sagen konnte, wer Mensch und wer magisches Wesen war. Ich konnte lediglich die Anwesenheit von Engeln und Dämonen spüren. Als mir das bewusstwurde, versuchte ich sofort, Lucifer zu finden und die Wucht, mit der die inzwischen vertrauten Emotionen auf mich einprallten, machten mir klar, dass er ganz in der Nähe sein musste.  
 
    „Lucifer ist hier“, flüsterte ich dem neben mir stehenden Bael zu. 
 
    „Davon gingen wir aus. Versuche herauszufinden, wo genau er sich aufhält. Achte nicht auf uns. Wir behalten dich im Blick und folgen dir.“ 
 
    Ich nickte zur Bestätigung und machte mich dann daran, der emotionalen Spur zu folgen, was angesichts der überfüllten Räume eine echte Herausforderung war. Noch dazu musste ich darauf achten, dass mir niemand versehentlich die Kapuze herunterriss, oder mein Umhang aufschlug und das Schwert sichtbar wurde. Zusätzlich behinderte mich der Lärm der lachenden und sprechenden Gäste in meiner Konzentration. 
 
    Irgendwie schaffte ich es durch den ersten Raum und einen kurzen Flur und landete in einer Art großem Wohnzimmer, das über einen riesigen Kamin verfügte und das man von einer Galerie aus auch von oben betrachten konnte. Möbel gab es hier jedoch keine und mir fiel ein, dass die Nachrichten auch im Osten des Landes darüber berichtet hatten, als Scotty’s Castle während eines Sturms völlig überschwemmt worden war. Die Renovierungsarbeiten dauerten noch an, was auch erklärte, warum dieser Ort so einfach hatte besetzt werden können.  
 
    Ich verdrängte diese belanglosen Gedanken und versuchte erneut, mich zu konzentrieren, wurde aber wieder abgelenkt, als ich bei einem raschen Blick nach oben etliche in Kapuzenumhänge gehüllte Leute auf der Galerie sah.  
 
    Plötzlich erschauerte ich. Beinahe körperlich spürte ich, dass mich jemand von der Galerie aus beobachtete. Noch bevor ich herausfinden konnte, wer das war, keuchte Tara neben mir auf. „Da oben hockt Epiphania wie ein überdimensionierter Geier. Und auch wenn sie eigentlich blind ist - ich glaube, sie hat uns bemerkt“, flüsterte sie mir zu. 
 
    „Dann nichts wie raus aus diesem Raum“, stieß ich hervor und quetschte mich zwischen den vor mir Stehenden hindurch, was empörte Ausrufe zur Folge hatte. Prima! Nun hatte ich auch noch selbst auf mich aufmerksam gemacht. Wenigstens war es mir gelungen, wieder aus diesem Raum zu verschwinden. Doch zu spät. Hinter mir ertönte Epiphanias grauenerregende Stimme: „Das Teufelsbalg ist unter uns! Ergreift sie!“ 
 
    Ich warf den Umhang ab und versuchte, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Doch ich hatte schlicht und ergreifend keinen Platz, um die Bewegung zu Ende zu führen. Brutal wurde ich an den Oberarmen gepackt und jemand brüllte: „Nimm ihr das Schwert ab!“ 
 
    Plötzlich ertönten ringsherum Schreie und Menschen drängten in Panik nach draußen, während irgendwo Schwertklingen aufeinandertrafen.  
 
    „Zwinge deinen Willen auf“, hörte ich in meinen Gedanken und erinnerte mich gleichzeitig daran, wie ich mit Ash im Kloster und später auch gegen die Dämonen unter New York gekämpft hatte. Das lenkte mich vom Getümmel ab. Ich konzentrierte mich und es gelang mir, denjenigen, der mich festhielt, von mir zu stoßen. Er schrie auf und stürzte zu Boden.  
 
    Ich befahl das Schwert in meine Hand und auch der Kapuzenträger, der es mir entreißen wollte, wich mit einem Aufschrei zurück.  
 
    Sofort wandte ich mich zum Kampfgeschehen um. Es war erheblich leerer in dem Raum geworden. Offenbar waren alle Menschen geflüchtet, zurück blieben nur die Dämonen und Engel, die nun in Überzahl gegen die vier Reiter, Vincent, Tara und Nate vorgingen. Wir hatten nicht die leiseste Chance. Dennoch stürmte ich mit erhobenem Schwert auf die Kämpfenden zu und schlug gleich den ersten Dämon nieder. Neben mir setzte Tara mithilfe der durch Bael entdeckten Magie einem Engel die Flügel in Brand, während Astaroth gleich zwei Angreifer mit seiner Sense niedermähte.  
 
    Trotz des Kampflärms hörte ich, wie oberhalb der Galerie ein seltsamer Singsang angestimmt wurde. Bei einem kurzen Blick nach oben sah ich, dass sich etliche Priester entlang des Geländers versammelt hatten. Zwischen ihnen Epiphania und andere Nonnen von Saint Michael’s. Sie lächelten andächtig, während sie Worte rezitierten, die ich nicht verstand.  
 
    „Wir müssen hier raus! Sie sprechen einen Bann!“, rief Bael plötzlich. 
 
    Und mit einem Mal spürte ich, wie das Schwert in meiner Hand immer schwerer wurde. Ich fühlte, wie eine seltsame Müdigkeit mich ergriff. Bael hatte recht, wir mussten hier schnellstens weg. Ich fuhr herum … nein …. ich hatte vor, das zu tun, doch die Bewegung verlief wie in Zeitlupe. Fast schien es, als hätte ich keine Macht mehr über meinen Körper, dafür rasten meine Gedanken. Auf diese Weise würden sie mich zwingen können, Lucifer zu töten!  
 
    Panisch versuchte ich, dagegen anzukämpfen, meinem Körper meinen Willen aufzuzwingen. Tatsächlich gelang es insoweit, dass ich mich weiter vorwärtsbewegen konnte.  
 
    Dann waren Amducias und Bael neben mir, packten meine Oberarme und zogen mich zum Durchgang. Warum konnten die beiden sich noch so mühelos bewegen? 
 
    Gerade wollten sie mich aus dem Raum schleppen, da brüllte Epiphania: „Du entkommst mir nicht! Ich kenne deinen Namen und ich nenne deinen Namen: Raven Morningstar!“ 
 
    Es war wie ein brutaler Tritt in den Magen. Mein Atem stockte, mir wurde speiübel und in meinem Kopf kreischten Millionen von Raben. Und dann wurde alles schwarz um mich herum. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Als ich die Augen aufschlug, wusste ich im ersten Moment nicht, wo ich mich befand. Nur langsam kehrte die Erinnerung an das Geschehene zurück. Ich wollte mich aufsetzen, doch bekam ich meine Hände nicht auseinander, um mich abzustützen. Ein Blick nach unten und ich sah, dass man mir Hände und Füße mit silbernen Ketten zusammengebunden hatte. Nur mit Mühe gelang es mir, die Beine von der Liege zu schwingen und eine sitzende Position einzunehmen. Hektisch versuchte ich, die Kette von meinen Händen zu lösen. Sie saß nicht einmal besonders fest. Eigentlich musste es möglich sein, einfach die Hände herauszuziehen. Doch es bewegte sich nicht einmal ein Kettenglied. Also konzentrierte ich mich, befahl der Kette von meinen Handgelenken abzufallen und schrie auf, als die Glieder plötzlich aufglühten und mir die Schmerzen einer Verbrennung zufügten. „Scheiße! Was ist das?“, fluchte ich laut. Natürlich erhielt ich keine Antwort auf meine Frage, doch die kannte ich ohnehin selbst. Ganz offensichtlich handelte es sich um eine magische Kette. Und genauso offensichtlich war diese Magie so mächtig, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte. Womöglich war diese Magie auch die Erklärung dafür, wie es gelungen war, Lucifer gefangen zu nehmen und festzuhalten. Und wenn der Fürst der Hölle nichts dagegen unternehmen konnte, dann, aller Wahrscheinlichkeit nach, seine Tochter ebenso wenig. 
 
    Ich schaute mich um. Es war zwar nicht direkt ein Verlies, in das man mich gebracht hatte, jedoch war der Raum fensterlos. Die Tür schien aus massivem Holz zu bestehen und es gab nichts, mit dem ich hätte versuchen können, sie aufzubrechen, denn außer dem Sofa, auf dem ich saß, sowie einem Schreibtisch mit dazugehörigem Stuhl und einem Teppich auf dem Boden war hier nichts weiter.  
 
    Obwohl mir ein wenig schwindelig war, kam ich auf die Beine und trippelte zur Tür hinüber. Zumindest wollte ich versuchen, sie aufzubekommen, auch wenn mir nicht klar war, wie ich, derartig gefesselt, flüchten sollte. Noch einmal konzentrierte ich mich, diesmal auf das Türschloss, und versuchte, ihm meinen Willen aufzuzwingen. Erneut schrie ich auf, als die Ketten auch darauf reagierten. Anscheinend schienen sie mir alle Macht zu nehmen, indem sie mir Schmerzen zufügten. Was nun? Was hatten sie vor? Würden sie mich wirklich zwingen, Lucifer zu töten? Waren sie dazu in der Lage? 
 
    Ich trippelte zurück zum Sofa und ließ mich darauf plumpsen. Was war nur mit den anderen geschehen? Hatte man sie getötet? Konnte man die Reiter der Apokalypse überhaupt töten? Und was war mit Tara und Vincent?  
 
    Tara! Schnell richtete ich meine Gedanken auf sie, in der Hoffnung, Kontakt mit ihr zu bekommen. Doch ich erhielt keine Antwort. 
 
    Da hörte ich, wie sich jemand an der Tür zu schaffen machte. Die Tür wurde geöffnet und ich erstarrte. „Aber wie …?“  stieß ich hervor. „Ich dachte …“ 
 
    Ash schloss die Tür hinter sich. Er hatte eine Flasche Wasser dabei, die er auf den Schreibtisch stellte. Dann kam er zu mir.  
 
    Angstvoll zuckte ich zurück, als er die Hand an meine Wange legen wollte.  
 
    Er ließ sie sinken. „Ich kann dir jetzt nicht alles erklären. Und ich kann gerade auch nicht viel ausrichten. Aber sei versichert – wir lassen dich nicht im Stich.“ 
 
    „Warum läufst du hier frei herum und hast sogar einen Schlüssel für mein Gefängnis? Ich dachte, sie hätten Leyla und dich gefangen genommen, damit Epiphania euch töten kann!“, blaffte ich den Engel an. Dabei fiel mir auf, dass ich keine Flügel an ihm erkennen konnte. Blockierten die Ketten auch diese Gabe oder hatte er mich von Anfang an belogen? 
 
    „Leyla und ich konnten sie davon überzeugen, dass wir dich getäuscht haben, um dich zu ihnen zu bringen. Bisher glauben sie das, was uns in die Lage versetzt, an deiner Seite und eben nicht tot zu sein.“ 
 
    „Und das soll ich glauben? Wer sagt mir, dass es nicht tatsächlich so ist?“ Er musste lügen, denn dass Epiphania grundsätzlich ein ziemliches Problem mit Engeln hatte, war auch mir nicht entgangen. Würde sie sich wirklich von Engeln helfen lassen? Andererseits schaute er mich so offen an, dass ich beinahe sicher war, er würde die Wahrheit sprechen. 
 
    Ash zuckte mit den Schultern. „Glaub es oder lass es. Das macht gerade keinen Unterschied.“ 
 
    Ich hob meine Hände, um ihn auf die Ketten aufmerksam zu machen. „Was ist das?“ 
 
    Sein Blick verfinsterte sich. „Ein seit Ewigkeiten verschollener Zauber, von dem sogar Lucifer glaubte, dass er vergangen ist. Was ihm schlussendlich zum Verhängnis wurde.“ 
 
    „Mit anderen Worten – mein Vater wurde auch mit solchen Ketten gefesselt?“ 
 
    Ash nickte. „Es sind nicht die Ketten, es ist die Magie, mit der sie versehen wurden.“ 
 
    „Und den kann man nicht rückgängig machen?“ So langsam wurde mir mulmig, denn Ash wirkte äußerst besorgt.  
 
    „Leyla und ich arbeiten an dem Problem. Aber wir brauchen Zeit. Noch wissen wir weder, wie sie sich diese Magie aneignen konnten, noch wer den Zauber sprach.“ 
 
    „Na, letzteres wird diese widerliche Nonnenhexe getan haben, denkst du nicht? Als ich sie zum letzten Mal sah, murmelte sie einen Zauber und sprach meinen wahren Namen aus. Dann wurde es dunkel.“ 
 
    „Wie ich schon sagte, wir wissen es nicht. Aber, das zu wissen ist immerhin hilfreich.“ Er ging zum Tisch, nahm die Wasserflasche und drehte den Verschluss ab. Dann kam er zu mir zurück drückte mir die Flasche in die Hände und sagte: „Trink. Später bringen Leyla oder ich dir noch etwas zu essen. Jetzt muss ich wieder gehen, bevor noch jemand Verdacht schöpft.“ Er wandte sich zur Tür. 
 
    „Warte!“, rief ich, und die Verzweiflung schwang deutlich hörbar in meiner Stimme mit. 
 
    Ash drehte sich um. 
 
    „Was haben sie mit mir vor? Die Reiter sagten, sie werden mich zwingen, Lucifer zu töten. Stimmt das?“ 
 
    Der Engel schüttelte den Kopf. „Nicht einmal mithilfe der alten Magie sind sie in der Lage, dich dazu zu zwingen. Aber sie wollen das tun, was sie schon im Kloster tun wollten: Sie werden dich dazu bringen, dass du Lucifer töten willst.“ 
 
    „Niemals!“, fuhr ich auf. „Ich kenne ihn ja noch nicht einmal. Warum sollte ich ihn töten wollen?“ 
 
    „Epiphania hat deinen wahren Namen erraten. Das verleiht ihr eine gewisse Macht über dich, wie du ja bereits am eigenen Leib erfahren hast. Und es ermöglicht ihr, dir Dinge zu suggerieren, die vielleicht gar nicht so sind, wie sie erscheinen.“ 
 
    „Und wie kann ich das unterscheiden? Wie kann ich wissen, was real ist und was die fiese Nonne mir einflüstert?“ 
 
    „Das kannst du nicht. Du kannst nur deinem Herzen folgen und darauf vertrauen, dass es die Wahrheit erkennt.“ 
 
    Unsere Blicke trafen sich und ich suchte die Wahrheit in seinen grauen Augen.  
 
    „So, wie es auch erkennt, ob du die Wahrheit sprichst?“, fragte ich. 
 
    „So, wie es auch erkennt, dass ich die Wahrheit spreche.“ Ash drehte sich um und ging hinaus. 
 
    Tränen schossen mir in die Augen, als sich die Tür hinter ihm schloss. Mein Herz schrie: Ja! Er spricht die Wahrheit! Doch mein Kopf meldete begründete Zweifel an. Alles war so verwirrend. Wie konnte ich da jemals sicher sein, wer Freund und wer Feind war? Jedes Mal, wenn ich glaubte, zumindest einigermaßen zu verstehen, was gerade vor sich ging und welche Richtung ich einschlagen musste, passierte wieder irgendetwas, das alles über den Haufen warf. 
 
    Zornig stieß ich die leere Wasserflasche von mir. Doch sie tat mir nicht den Gefallen, in tausend Stücke zu zerspringen, denn sie war aus Plastik. Besser konnte mir meine frustrierende Situation nicht vor Augen geführt werden. 
 
    Mit tränenverhangenem Blick starrte ich auf meine gefesselten Hände. Zu gerne hätte ich all meinen Frust in Zorn umgeleitet, um die Fesseln zu sprengen. Doch inzwischen nahm ich an, dass auch mein Jähzorn in irgendeiner Form magischen Ursprungs war und fürchtete mich davor, es auszuprobieren. Meine Handgelenke waren noch immer feuerrot von meinen letzten Versuchen, Magie anzuwenden. So, wie es gerade aussah, blieb mir nichts anderes übrig, als hier herumzusitzen und auf Hilfe zu warten. Dabei fiel mir ein, dass ich völlig vergessen hatte, Ash zu fragen, was mit Tara und den anderen geschehen war, wofür ich mich jetzt furchtbar schämte. Dieser Tag wurde besser und besser … Und ich wusste nicht einmal, ob überhaupt Tag war. Es konnte durchaus noch mitten in der Nacht sein, da ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie lange man mich außer Gefecht gesetzt hatte.  
 
    Verzweifelt ließ ich mich wieder auf das Sofa fallen. Wenn ich schon zum Nichtstun verurteilt war, dann konnte ich ebenso gut versuchen, noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, denn wer konnte sagen, wann ich die nächste Gelegenheit dazu bekäme? Und obwohl es mit den Ketten sehr unbequem war und die Gedanken durch meinen Kopf tobten, schlief ich irgendwann tatsächlich ein. 
 
    Geweckt wurde ich von der nervigen Stimme Pastor Quentins: „Nun mach schon, Epiphania erwartet dich.“ 
 
    „Sorgt sie sich, ins Gras zu beißen, bevor ich bei ihr bin?“, zickte ich ihn an. 
 
    Er grinste nur spöttisch und hielt es offenbar der Mühe nicht für wert, mir zu antworten. Stattdessen packte er meinen Oberarm und zerrte mich auf die Füße. 
 
    „Nicht so grob, Pfaffe!“, fauchte ich. 
 
    „Wage es ja nicht, dich Epiphania gegenüber so ungebührlich aufzuführen, Satansbalg!“, zischte er und schleppte mich mit sich.  
 
    Vor lauter Mühe, mich auf den gefesselten Beinen zu halten, bekam ich gar nicht richtig mit, wohin er mich führte, bis wir wieder in dem großen Raum mit dem riesigen Kamin und der Galerie angekommen waren. Zwar war das Zimmer nach wie vor nicht möbliert, doch nun hatte man einen Sessel für Epiphania gebracht, in dem sie wie die Königin von Scotty’s Castle thronte. Zu ihrer Linken standen zwei Priester, zur Rechten Schwester Arildis und eine weitere Nonne, die mir zwar bekannt vorkam, deren Namen ich aber vergessen hatte.  
 
    „Auf die Knie“, blaffte Quentin und stieß mich so hart nach vorne, dass ich stürzte. Der Schmerz in Knien und Handgelenken war barbarisch, doch ich schaffte es, einen Aufschrei zu unterdrücken. Solange ich es irgendwie verhindern konnte, würde ich der alten Krähe und ihren Gehilfen keine Gelegenheit zur Genugtuung liefern.  
 
    „Warum so unfreundlich, lieber Quentin?“, fragte Epiphania mit zuckersüßer Stimme. „Raven ist unser Gast. Wie soll sie erkennen, dass wir nur ihr Bestes wollen, wenn du so grausam zu ihr bist.“ 
 
    Ein Schauer lief meinen Rücken hinunter, als Epiphania meinen Namen aussprach.  
 
    Die blinde Nonne forderte die Schwestern an ihrer Seite mit einer Geste auf, mir behilflich zu sein. Sofort waren die beiden neben mir und halfen mir wieder auf die Füße. 
 
    „Hol einen Sessel für Raven, Quentin. Wir wollen, dass sie sich wohlfühlt.“ 
 
    Ich stieß ein spöttisches Lachen aus und hielt der Nonne meine gefesselten Hände entgegen, wie mir dann jedoch auffiel, eine völlig sinnlose Geste, da Epiphania blind war. Also ließ ich die Hände wieder sinken. „Wie soll ich mich so wohlfühlen? Ist das bei euch Kirchendienern Sitte, dass ihr eure Gäste fesselt und einsperrt? Oder bleiben sie nicht freiwillig?“ 
 
    Quentin schleppte den Sessel herbei und Schwester Arildis drückte mich mit sanfter Gewalt hinein.  
 
    „Nun, hier handelt es sich um besondere Umstände, wie dir sicher bewusst sein wird, mein Kind.“ Epiphania hatte sich völlig im Griff und behielt die zuckersüße Tour bei. „Selbstverständlich können wir nicht riskieren, dass du uns womöglich Schaden zufügst, bevor wir dir bewusst machen konnten, was auf dem Spiel steht und welchen Einfluss du darauf nehmen kannst.“ 
 
    „Grundsätzlich wäre es schon ganz nett, wenn mir endlich mal jemand etwas erklären würde und man mich nicht von einem Chaos ins nächste schubste. Nur bin ich mir ziemlich sicher, dass auch ihr das nicht wirklich vorhabt, sondern mir nur eines eurer Märchen erzählt, damit ich tue, was ihr von mir verlangt.“ 
 
    „Es ist verständlich, dass du das glaubst.“ Epiphania nickte nachdenklich. „Du hättest nicht aus dem Kloster fliehen und uns mehr Zeit geben sollen, dir alles zu erklären. Dass wir unsererseits vielleicht etwas forsch vorgingen, lag daran, dass wir genau das kommen sahen und hofften, dich schnellstmöglich überzeugen zu können. Und wenn du ehrlich mit dir selbst bist, wirst du zugeben, dass du dich sehr bockig verhalten und uns von Anfang an misstraut hast. Zudem stachelte dich dieses Dämonenbalg auf. Wir hätten sie niemals ins Kloster aufnehmen dürfen. Aber nun ist sie ja nicht hier, und vielleicht gibst du mir nun die Gelegenheit, dich einzuweihen. Aber nicht hier.“ Epiphania erhob sich mithilfe eines Gehstocks aus dem Sessel. „Hier ist es viel zu unpersönlich. Einem Landkind wie dir müsste doch ein gemütliches Essen in der Küche zusagen. Begleite mich.“ 
 
    „Wo ist Tara?“, rief ich ihr hinterher und dachte überhaupt nicht daran, mich aus dem Sessel zu erheben.  
 
    Das erledigten dann die beiden Priester für mich, die jeder kurzerhand einen meiner Arme ergriffen, mich hochzogen und dann Epiphania hinterhertrugen. Die Demütigungen nahmen kein Ende, wie es schien. Es würde bestimmt ein Fest werden, mir dabei zuzusehen, wie ich mit in Ketten gelegten Händen zu essen versuchte. 
 
    In der Küche angelangt, setzten die Schwarzgewandeten mich auf einen Stuhl an dem für mehrere Personen eingedeckten Tisch, und gingen sofort.  
 
    Ich schaute mich rasch nach einer Fluchtmöglichkeit um, auch wenn mir klar war, dass eine Flucht mit gefesselten Extremitäten kompletter Schwachsinn war. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass mir jemand zur Hilfe eilte, sollten die Reiter, Vincent, Tara und Nate noch am Leben sein. Besonders gemütlich war die Küche allerdings nicht, eher ziemlich groß. Jedoch deutlich ansprechender als der so spärlich möblierte, große Raum, aus dem wir gerade gekommen waren.  
 
    Epiphania ließ sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. „Ihr könnt auftragen“, wandte sie sich an Arildis, die uns mit ihrer Kollegin gefolgt war.  
 
    Die Nonne servierte Suppe in tiefen Tellern.  
 
    Wieder hielt ich Epiphania meine gefesselten Hände entgegen. „Wäre nett, wenn ich das Geschmeide zum Essen ablegen dürfte.“ 
 
    Epiphania lächelte. „Diesen Wunsch würde ich dir nur zu gerne erfüllen, Raven, doch wir wissen beide, was dann geschehen wird. Erst musst du dir mein Vertrauen verdienen, dann reden wir darüber. Und nun iss. Es wird dir auch mit den Ketten gelingen.“ 
 
    Ich dachte darüber nach, das Essen einfach zu verweigern. Doch die Suppe duftete köstlich und mein Magen sandte ein unmissverständliches Knurren aus. Zu behaupten, ich hätte keinen Hunger, wäre lächerlich gewesen. 
 
    Die Nonne murmelte vor sich hin. Ich nahm an, dass sie ein Tischgebet sprach, doch dann spürte ich, wie das Gewicht der Kette an meinen Armen leichter wurde. Ich schaute Epiphania fragend an.  
 
    „So wirst du leichter essen können. Wir wollen dich nicht quälen, wir müssen uns nur schützen. Guten Appetit.“ Sie tauchte ihren Löffel in die Suppe. 
 
    Ich fummelte mit beiden Händen den Löffel in meine Rechte und begann ebenfalls zu essen. Es war etwas kompliziert, weil ich beide Hände zum Mund führen musste, funktionierte aber einigermaßen. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass sie nicht wieder irgendetwas untergemischt hatten. Aber letztendlich war das jetzt auch gleichgültig. Ich konnte ohnehin nichts unternehmen, außer, bei Kräften zu bleiben.  
 
    Der nächste Gang war ein Gemüsecurry. Trotz meiner dramatischen Situation musste ich schmunzeln, denn ganz offensichtlich hatten die Köchin daran gedacht, etwas zu kochen, dessen Verzehr nicht den Gebrauch eines Messers voraussetzte.  
 
    „Mir ist klar, dass du uns misstraust, misstrauen musst“, begann Epiphania, als ich meinen Teller geleert hatte. „Wir haben das völlig falsch angefangen.“ Sie schaute mich an, vermutlich, um mir Zeit für eine Reaktion zu geben.  
 
    Doch ich hatte während des Essens beschlossen, mich zusammenzureißen und sie einfach reden zu lassen. Sie hatte das Gewicht meiner Fesseln auf magische Weise reduziert, was bedeutete, dass sie nicht nur eine betende Nonne war. Und außerdem war es wahrscheinlich, dass sie im Besitz dieses Zaubers war, von dem Ash mir erzählt hatte, was wiederum hieß, dass sie ihn auch aufheben konnte. Wenn Ash mich nicht angelogen hatte, war es vielleicht gar keine so üble Strategie, so zu tun, als hätte man die Seiten gewechselt. Allerdings musste ich dabei äußerst subtil vorgehen, denn wenn ich eines mit Sicherheit wusste, dann, dass diese Nonne nicht blöd war. 
 
    Da ich nicht reagierte und sie einfach nur stumpf anschaute, fuhr Epiphania fort: „Ich hatte nicht berücksichtigt, dass du gerade erst von der Existenz deines Vaters erfahren hattest, als man dich zu uns ins Kloster brachte. Und natürlich hattest du überhaupt keine Zeit, dich damit auseinanderzusetzen, wer dieser Vater ist. Dummerweise bist du dann auch noch in Gesellschaft von Engeln und Dämonen geraten, die dir wahrscheinlich erzählt haben, dass all die schrecklichen Dinge, die man sich über Lucifer erzählt, nur erlogen sind.“ 
 
    „Und? Sind es Lügen?“, forderte ich sie nun doch heraus. Es war vermutlich klug, noch eine Weile bockig zu bleiben, wollte ich sie am Ende überzeugen, auf ihrer Seite zu stehen. 
 
    Epiphania seufzte, so, als gefiele ihr überhaupt nicht, was sie zu sagen beabsichtigte. Dann nickte sie. „Ja, tatsächlich besteht ein großer Teil der Berichte über Lucifer aus Lügen. Und genau da liegt auch das Problem. Es ist gar nicht so leicht zu erklären, insbesondere, wenn man es einem so jungen Menschen wie dir erklären muss. Oder kannst du dir auch nur entfernt vorstellen, was es mit einer Seele macht, wenn man ihr die Schuld für alles Üble in der Welt gibt? Und das seit Anbeginn der Zeit! Das ist nicht so, als würde man ein paar Jahre in der Highschool gemobbt und sobald man aufs College geht, fängt man einfach ein neues Leben an. Nein, seit Anbeginn der Zeit, ohne Unterlass. Irgendwann hört man auf, sich dagegen zu wehren und fügt sich in sein Schicksal.“ 
 
    „Also frei nach dem Motto: Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert?“, griff ich die Redewendung auf, die Leyla auch zum Thema Lilith zitiert hatte. 
 
    Eine Art Lächeln huschte über das von Falten zerfurchte und durch die schreckliche Brandnarbe entstellte Gesicht der alten Nonne und sie nickte. „Das hast du sehr gut auf den Punkt gebracht. Allerdings ist alles hier noch ein wenig dramatischer. Lucifer lebt nicht nur ungeniert seine brutalen Fantasien aus, er sinnt auch auf Rache. Es war ruhig um ihn, solange er um deine Mutter trauerte. Doch als er erfuhr, dass eine Tochter aus dieser Verbindung existiert, erwachte sein Zorn zu neuem Leben. Wir mussten schnellstmöglich handeln, bevor er damit anfing, die Welt, wie wir sie kennen, zu zerstören.“ 
 
    „Aber aus welchem Grund? Sollte er sich nicht freuen, eine Tochter zu haben, wenn er meine Mutter geliebt hat?“ 
 
    „Nun, ob er deine Mutter geliebt hat, vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß nicht einmal, ober er überhaupt zur Liebe fähig ist. Er trauerte darum, seine willige Gespielin verloren zu haben. Nicht jede Frau ist dazu bereit, mit Satan persönlich ins Bett zu steigen.“ 
 
    Der altbekannte Zorn ballte sich in meinem Inneren zusammen. Wie kam diese Schnepfe dazu, meine Mutter als Satanshure darzustellen? Heiß suchte die Wut nach einem Weg hinaus, da wurde sie durch brutale Schmerzen an Hand- und Fußgelenken ausgebremst. Nur mit Mühe gelang es mir, den Aufschrei in einem Keuchen zu unterdrücken.  
 
    Ebenso mühsam verkniff sich Epiphania ein süffisantes Lächeln. Sobald sie sich wieder im Griff hatte, fuhr sie fort: „Es tut mir leid, mein Kind. Ich hätte nicht so schonungslos offen über deine Mutter sprechen sollen. Aber du musst verstehen. Sie war sehr jung, als sie Lucifer traf. Und ihr rebellisches Wesen sah in ihm eine Herausforderung. Leider musste sie teuer dafür bezahlen.“ 
 
    Das klang so gar nicht nach der Mutter, von der mir meine Großeltern berichtet hatten und half gar nicht dabei, meine Wut zu zügeln. Es kostete mich enorme Anstrengung, sie irgendwie zu unterdrücken, denn ich war nicht scharf darauf, diese Schmerzen noch einmal zu spüren. 
 
    „Arildis, bring uns doch bitte das Dessert“, unterbrach Epiphania unsere Unterhaltung. 
 
    Klugerweise bestand der Nachtisch aus Eis mit Schokoladensoße. Vermutlich war Epiphania bei der Planung des Menus bewusst gewesen, dass sie lodernde Wut würde abkühlen müssen. Und obwohl mir der Appetit gänzlich vergangen war, griff ich zum Löffel, in der Hoffnung, dass es mich zumindest ein wenig von dem heißen Brodeln in meiner Körpermitte ablenken würde. 
 
    „In den nächsten Tagen werde ich dir einige Personen vorstellen, die ihre Erfahrungen mit Lucifer machten“, fuhr Epiphania fort, während ich das Eis hin mich hineinlöffelte, als hinge mein Leben davon ab. „Ich vermute, du wirst anderen eher vertrauen als mir.“ 
 
    Ich warf ihr einen Blick zu und war im selben Moment absolut sicher, dass sie mich trotz ihrer getrübten Augen sehen konnte. Zudem begann mein Kopf zu schmerzen. Der Schmerz war ähnlich dem, als Zhj’ii versucht hatte, Kontakt mit mir aufzunehmen und ich ihn unbewusst blockiert hatte. Kurz rief ich nach dem Raben, doch dann wurde mir schlagartig klar, dass es die Nonne war, die versuchte, in meinen Gedanken zu lesen. Ihrer Miene nach zu urteilen, schien ihr das allerdings nicht zu gelingen, was sie irritierte. Zugegebenermaßen irritierte mich dieser Umstand ebenfalls, denn jetzt, wo sie meinen wahren Namen kannte, sollte es doch ein Leichtes für sie sein.  
 
    Fast hätte ich aufgelacht, als ich erkannte, warum sie dazu nicht in der Lage war. Ihr eigener Zauber ging gerade nach hinten los. Zwar hielt er meine magischen Fähigkeiten gefangen, doch so, wie es aussah, ließ er auch keine Magie von außen an mich heran. Immerhin war ich auf diese Weise wenigstens vor magischer Beeinflussung sicher. 
 
    Um nicht doch noch grinsen zu müssen, fragte ich: „Aber warum wollt ihr mich davon überzeugen, dass Lucifer das personifizierte Böse ist? Was wollt ihr von mir? Oder befürchtet ihr nur, dass er und ich zusammen so mächtig wären, dass wir die Welt aus den Angeln heben könnten?“ 
 
    „Tatsächlich befürchten wir auch Letzteres“, gab die Nonne zu. „Und wenn du danach trachtest, große Macht zu besitzen und die Menschheit zu vernichten, dann sitze ich hier auf verlorenem Posten. Aber wenn der menschliche Anteil in dir überwiegt und du deine Großeltern und deine Freunde retten und ihnen ihre Welt bewahren willst, dann kämpfe ich darum, dich von der Wahrheit zu überzeugen.“ 
 
    „Und wenn ich eure Wahrheit glaube, dann wird alles gut?“ 
 
    „Wenn du Lucifer tötest, dann wird alles gut.“ 
 
    „Ihr haltet ihn gefangen. Warum tötet ihn nicht einer von euch? Will sich niemand die Finger schmutzig machen?“ 
 
    „Auch dir sollte inzwischen klargeworden sein, dass die Magie Gesetzen unterliegt. Lucifer kann nur von jemandem getötet werden, durch dessen Adern sein Blut fließt.“ 
 
    „Es kann doch unmöglich sein, dass er keine weiteren Kinder hat.“ Tatsächlich konnte ich mir das nur schwer vorstellen. Der Mann hatte ja vermutlich nicht enthaltsam gelebt, bis er dann meine Mutter kennenlernte. Eigentlich hatte ich angenommen, über ein ganzes Rudel von Halbgeschwistern in jeder Altersklasse zu verfügen. 
 
    „Es ist weit komplizierter“, entgegnete Epiphania. Offenbar waren wir an einen Punkt des Gespräches gelangt, den sie lieber nicht erörtern wollte. „Ich bin eine alte Frau und schnell erschöpft. Arildis wird dich auf ein Zimmer begleiten, das etwas komfortabler ist als das, in welchem wir dich zunächst unterbrachten. Wir sehen uns morgen.“ 
 
    „Warte!“, rief ich, als Epiphania sich aus dem Sessel hochstemmte. „Ist Lucifer auch hier?“ 
 
    „Warum willst du das wissen?“ 
 
    „Ich würde gerne auch mit ihm reden, bevor ich irgendeine Entscheidung treffe.“ 
 
    „Das kann ich unmöglich zulassen. Geschultere Magische als du wurden schon von ihm beeinflusst. Zudem wurde er bereits fortgebracht.“ 
 
    „Wohin?“ 
 
    „Washington D.C.“ 
 
    „Wozu das?“ Meine Stimme bebte bereits wieder vor Ärger. Ich war durch das ganze verdammte Land gefahren, gelaufen und auf einem apokalyptischen Pferd geritten. Dabei hätte ich einfach nur mit dem Zug nach Washington fahren und abwarten müssen? 
 
    „Wenn du dich für das Gute entscheidest, soll die ganze Welt sehen, wie das Böse vernichtet wird. Welcher Ort wäre dafür besser geeignet als das Weiße Haus?“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
    „Bist du von dem, was ihr tut, überzeugt?“, wollte ich von Arildis wissen, nachdem sie mich in das neue Zimmer gebracht und sich zum Gehen gewandt hatte. Ich wollte nicht schon wieder alleine sein und grübeln. 
 
    Die Nonne drehte sich wieder zu mir um und schaute mich nachdenklich an, bevor sie antwortete: „Ich bin eine Dienerin Gottes. Und natürlich unterstütze ich den Plan, das Böse zu vernichten.“ Die Verunsicherung in ihrer Stimme war deutlich zu hören. 
 
    „Aber dir gefällt nicht, wie dieser Plan gerade umgesetzt wird“, schoss ich ins Blaue. 
 
    Arildis kam zum Bett hinüber, auf dem ich saß und nahm neben mir auf der Bettkante Platz. Dann nickte sie. „So ist es. Anfangs hielt ich es für eine gute Sache, Halbdämonen ins Kloster aufzunehmen, um ihnen den rechten Weg zu weisen. Doch schon bald missfiel mir, auf welche Weise Epiphania das tat.“ Sie wandte den Kopf und ihre Augen baten um Verzeihung, als sie mich anschaute. „Sie quälte euch und wir waren dabei ihre Helfershelfer. Sind wir noch …“ 
 
    „Und doch bist du immer noch dabei“, sagte ich ein wenig vorwurfsvoll. 
 
    Sie hob hilflos die Hände. „Denkst du, ich würde es überleben, ginge ich fort?“ 
 
    „Nein, wahrscheinlich nicht. Ich nehme an, du weißt viel zu viel, als dass sich dich am Leben lassen könnten.“ 
 
    „So ist es.“ 
 
    „Hast du Lucifer gesehen?“ 
 
    Arildis nickte und ich war überrascht, als ich sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Auch in seinen Augen sah ich Tränen, als sie ihm berichteten, dass sie von dir wussten und dich in ihrer Gewalt haben. Das war, als sie dich nach Saint Michael’s brachten. Seither habe ich ihn nicht wiedergesehen.“ 
 
    „Und glaubst du wirklich, dass er das Böse verkörpert?“ 
 
    Sie konnte meinem Blick nicht standhalten. „Nein … nein, das glaube ich nicht.“ Rasch erhob sie sich und wies auf den Nachttisch, wo ein Telefon stand. „Nach draußen telefonieren kannst du nicht, aber wenn du irgendetwas benötigst, nimm einfach den Hörer ab. Es meldet sich dann jemand, der dir hilft, oder bringt, was du brauchst.“ 
 
    Ich bedankte mich bei ihr und sie verließ rasch den Raum. 
 
    Nun war ich doch wieder allein. Wenigstens gab es hier einen Fernseher. Die Fernbedienung lag neben dem Telefon auf dem Nachttisch und ich schaltete das Gerät ein. Seit dem Stopp an der Tankstelle hatte ich keine Nachrichten mehr gesehen, wusste also nicht konkret, was gerade in der Welt vor sich ging. Auch in Los Angeles hatte ich nicht viel mitbekommen, bis auf die Staus und Straßensperren und in Las Vegas war überhaupt nichts von Unruhen zu sehen gewesen. Darum hoffte ich nun darauf, dass sich zumindest in der Menschenwelt die Situation wieder normalisierte. Doch weit gefehlt! Mit wachsendem Entsetzen schaute ich gebannt auf den Bildschirm. Reporter aus mehreren Bundesstaaten waren gleichzeitig zugeschaltet. Alle trugen Helme und schusssichere Westen. In jedem einzelnen Hintergrund sah man Qualm oder Feuer. Schüsse und Polizeisirenen waren zu hören. 
 
    Der Nachrichtensprecher, der die Interviews koordinierte, wirkte übernächtigt und sah aus, als hätte er in seinem Anzug geschlafen. Auch war er wohl seit längerer Zeit nicht mehr in der Maske gewesen. Gerade bedankte er sich bei Greg Beaver aus Dallas/Fort Worth und kündigte dann eine Schalte nach Europa an. 
 
    Der Reporter aus Berlin trug ebenfalls eine Schutzausrüstung und hätte unter der Einblendung nicht Berlin, Germany gestanden, wäre ich davon ausgegangen, dass es sich um Bilder aus den USA handelte. Er berichtete, dass es in allen Großstädten Europas derzeit so aussähe wie in Berlin. Bundeswehr und Polizei täten ihr Möglichstes, doch kämen sie gegen die Dämonenschwemme nicht an. Und als sei es das Normalste der Welt, verkündete er, dass das Verteidigungsministerium derzeit sämtliche Hexen Deutschlands rekrutiere, in der Hoffnung, die Dämonen auf magischem Wege bekämpfen zu können. 
 
    Der Nachrichtensprecher teilte den Fernsehzuschauern mit, dass auch in den gesamten Vereinigten Staaten Hexen aufgerufen seien, an einem Zauber zu arbeiten, der die Dämonen wieder dort hinbrächte, wo sie hergekommen waren. Dann kündigte er einen Beitrag zur Dämonenlage in Russland an. 
 
    Ich hatte definitiv genug gesehen und schaltete das Fernsehgerät aus. Draußen herrschte Krieg! Ein magischer Krieg, der das Schicksal der Menschheit besiegeln würde, wenn nicht schnellstmöglich etwas dagegen unternommen wurde. Doch was? Wie hatte das geschehen können? War es passiert, weil man Lucifer gefangen und seine Magie blockiert hatte? Oder war Lucifer dafür verantwortlich und sie hatten ihn einfach nur zu spät in ihre Gewalt gebracht? Wer sagte die Wahrheit und wer belog mich? 
 
    Ich erschrak, als die Tür geöffnet wurden, entspannte mich aber sofort wieder, als Ash und Leyla hereinkamen.  
 
    Während Ash leise die Tür schloss, kam Leyla rasch zu mir und umarmte mich fest. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie und ließ sich dann aufs Bett fallen.  
 
    Ash nahm den Stuhl vom Schreibtisch unterm Fenster, stellte ihn vor das Bett und setzte sich. „Du hast mit Epiphania gegessen?“ 
 
    „Da draußen herrscht Krieg!“, stieß ich hervor, seine Frage ignorierend. 
 
    Ash nickte. „Das ist uns bekannt. Darum müssen wir schnellstmöglich etwas unternehmen, bevor sie die Welt in Schutt und Asche gelegt haben. Also, hast du irgendetwas herausfinden können, als du mit Epiphania gesprochen hast?“ 
 
    „Zuerst müsst ihr mir sagen, was mit Tara, Vincent, Nate und den Reitern geschehen ist. Sind sie am Leben? Wurden sie auch gefangen genommen?“ 
 
    „Niemand, nicht einmal Epiphania, wagt es, die Reiter der Apokalypse gefangen zu nehmen. Sie entkamen gemeinsam mit Tara, Melodys Urenkel und Nathaniel.“ 
 
    Ich atmete auf. „Zum Glück! Aber warum sollten sie die nicht auch gefangen nehmen? Immerhin haben sie Lucifer in ihrer Gewalt.“ 
 
    „Die Reiter gehen sehr vorsichtig mit ihrer Magie um, denn wenn auch nur eine ihrer mächtigen Gaben entfesselt wird, müssen wir uns um nichts mehr sorgen. Dann ist das das Ende der Welt. Und niemand weiß, wie langmütig die wirklich sind. Zumindest Astaroth ist leicht zu erregen und ich könnte mir schon vorstellen, dass er ein wenig überreagiert, wenn man versucht, seine Magie mit einem uralten Zauber zu blockieren. Epiphania und ihre Jünger planen aber lediglich eine Umstrukturierung, nicht die totale Vernichtung. Aber jetzt sag mir bitte, ob du etwas in Erfahrung bringen konntest.“ 
 
    Ich nickte. „Es ist zwar nicht viel und ich hatte es bereits angedeutet, aber ich bin jetzt davon überzeugt, dass Epiphania den Zauber gesprochen hat.“ Ich hielt ihm meine gefesselten Hände entgegen, um zu verdeutlichen, von welchem Zauber ich sprach. 
 
    „Was bringt dich zu der Überzeugung?“, wollte er wissen. 
 
    „Sie flüsterte etwas, woraufhin das Gewicht der Ketten verschwand. Sie sind nun ganz leicht.“ 
 
    Diesmal nickte Ash. Er schaute Leyla an. „Dann müssen wir in ihrer Umgebung suchen.“ 
 
    „Das wird nicht einfach“, bemerkte der blonde Engel. 
 
    „Was müsst ihr in Epiphanias Umgebung suchen?“, wollte ich wissen. 
 
    „Wir gehen davon aus, dass es ein Buch, ein Pergament oder sogar eine Steintafel gibt, wo der Zauber niedergeschrieben wurde. Wie sonst sollte er nach all der Zeit wiedergefunden worden sein? Sie wird nicht morgens aufgestanden sein, und er fiel ihr ein.“ 
 
    Das erschien logisch. Doch ebenso logisch war es, dass sie Buch, Pergament oder Stein nicht aus den Augen, zumindest aber sehr gut bewachen ließ, was ich umgehend äußerte. 
 
    „Wie Leyla bereits bemerkte – es wird nicht einfach.“ 
 
    „Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?“ 
 
    „Wenn sie wieder mit dir spricht, halte sie hin, solange es irgend geht“, antwortete Leyla. „Das verschafft uns Zeit, um nach dem Zauber zu suchen.“ 
 
    „Aber was ist mit Wachen? Sie wird doch bestimmt welche aufgestellt haben.“ 
 
    „Die müssen wir zur Not ausschalten.“ 
 
    „Aber das wird auf euch zurückfallen. Oder vertraut sie euch so sehr?“ 
 
    „Vermutlich nicht. Ich kann es nicht genau sagen. Diese Frau ist nicht zu durchschauen.“ Ash hob ratlos die Hände. 
 
    „Wir können es Elyon in die Schuhe schieben“, schlug Leyla vor. „Ihm vertraut sie genauso wenig wie uns.“ 
 
    „Ihm vertraut sie mehr. Immerhin hat er die Reiter verraten.“ 
 
    Leyla grinste. „Genau. Das macht ihn zum Verräter, genauso wie uns. Schließlich denkt sie, wir hätten Raven verraten.“ 
 
    „Rachel“, korrigierte ich. 
 
    „Jetzt, wo selbst Epiphania deinen wahren Namen kennt, kannst du auch dazu stehen“, empfahl Ash. 
 
    „Wo wir gerade bei Raben sind. Hatte Elyon einen dabei?“ 
 
    Leyla schaute mich überrascht an. „Merkwürdig, dass du das fragst. Ja. Er hält ihn in einem Käfig. Sehr seltsames Gebaren für einen Engel.“ 
 
    „Er hält den Raben gefangen. Könnt ihr ihn befreien? Er ist so etwas wie mein persönlicher Spion, und wenn ich nicht gerade durch magische Fesseln blockiert werde, kann ich mit ihm kommunizieren. Sein Name ist Zhj’ii.“ 
 
    Ash grinste. „Das Diné-Wort für Rabenvogel. Sehr einfallsreich.“ 
 
    „Ich hab ihn nicht so getauft. Er hat sich mir so vorgestellt und meinte, wir Menschen bräuchten eben für alles einen Namen. Aber das tut ja auch nichts zur Sache. Könnt ihr ihn freilassen? Bitte!“ 
 
    Leyla nickte. „Und sei es nur, um Elyon zu ärgern.“ 
 
    „Vielleicht kann er euch helfen.“ 
 
    „Raben sprechen nicht mit Engeln“, sagte Ash. 
 
    „Doch, tun sie. Nur sind die meisten von euch zu arrogant, um ihnen zuzuhören. Gewähre ihm Zugang zu deinen Gedanken und er wird mit dir reden.“ 
 
    „Einen Versuch ist es wert. Wir müssen gehen, bevor noch jemand merkt, dass wir hier sind. Brauchst du irgendetwas?“ 
 
    „Außer einem Zauber, der mich von diesen Ketten befreit? Nein.“ 
 
    Die beiden erhoben sich, Ash stellte den Stuhl zurück und sie gingen zur Tür. 
 
    „Wartet!“, rief ich und Ash drehte sich noch einmal um. „Epiphania sagte, sie hätten Lucifer nach Washington gebracht. Stimmt das?“ 
 
    Ash tauschte einen raschen Blick mit Leyla aus, dann antwortete er: „Sie vertraut uns ganz offensichtlich überhaupt nicht. Wir wurden nicht darüber informiert. Aber ich werde sofort nachschauen, ob es wahr ist.“ 
 
    „Sagst du mir Bescheid?“ 
 
    „Sicher.“ 
 
    Und schon wieder war ich allein mit meinen Gedanken, als die Tür sich hinter den beiden Engeln schloss. Ich griff nach der Fernbedienung und wollte den Fernseher wieder einschalten, doch dann wurde mir bewusst, dass es mich noch nervöser machen würde, wenn ich mit ansehen musste, was in der Welt geschah, während ich hier zum Nichtstun verurteilt festsaß. Also legte ich sie wieder auf den Nachttisch, stand auf, hoppelte zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Man hatte mich in der oberen Etage des Hauses untergebracht. An eine Flucht durch das Fenster war also gar nicht zu denken, wollte ich mich nicht zu Tode stürzen. Wobei es durchaus möglich war, dass ich einen Sprung aus dem Fenster unverletzt überstand. Schließlich hatte ich bei meinen Schlägereien selbst auch nie eine Verletzung davongetragen. Und jetzt, wo ich darüber nachdachte, hatte ich mich in meinem Leben überhaupt noch nie ernsthaft verletzt. Nicht einmal krank war ich je gewesen. Erstaunlich, dass das bisher weder mir noch meinen Großeltern jemals aufgefallen war. Aber davon abgesehen, dass es ein höchst ungünstiger Zeitpunkt war, das auszuprobieren, konnte ich weit und breit nur Wüste sehen. Selbst ohne gefesselte Füße und Hände könnte eine Flucht unmöglich gelingen. Aus Epiphanias Sicht und der ihrer Anhänger ein äußerst gut gewählter Ort, um jemanden gefangen zu halten. 
 
    Auch wenn ich von einer Flucht absah, öffnete ich das Fenster. Schwülwarme Luft schlug mir entgegen. Selbst im späten Herbst erreichten die Temperaturen tagsüber hier oft noch um die dreißig Grad, es war aber mangels Luftfeuchtigkeit nur selten schwül. Da aber auch der Himmel über dem Death Valley von schwarzen Wolken verhangen war, aus denen hin und wieder Regentropfen fielen, fühlte sich die Luft zurzeit eher tropisch an. Dennoch ließ ich das Fenster offen. Irgendwie war das Gefühl des Eingesperrtseins so etwas weniger schlimm. Ich lehnte mich an den Schreibtisch und schaute zu, wie die finsteren Wolken am Himmel entlangzogen. Als ich davon müde wurde, trippelte ich zurück zum Bett und legte mich hin. Gerade dämmerte ich ins Land der Träume hinüber, als es plötzlich am Fenster raschelte. Sofort war ich wieder hellwach und versuchte, mich herumzudrehen und aufzusetzen, was mit gefesselten Händen gar nicht so einfach war und vor allen Dingen nicht schnell ging. Endlich schaute ich zum Fenster. „Zhj’ii!“, rief ich aus, als ich den Raben auf der Fensterbank sitzen sah.  
 
    Der Vogel stieß sich ab, flog ins Zimmer herein und landete auf meinen gefesselten Händen. Er schaute auf meine Ketten hinab, dann mich an und wieder auf die Ketten. Vorsichtig hackte er auf eines der Glieder ein. 
 
    „Ich danke dir, dass du mir helfen willst, aber das wird nichts nützen“, sagte ich laut.  
 
    Er hackte noch einmal heftiger zu und schaute mich dann wieder an.  
 
    Es war furchtbar, nicht mit ihm kommunizieren zu können und auch wenn der Gesichtsausdruck eines Vogels nur schwer zu interpretieren ist, glaubte ich, dass auch Zhj’ii darunter litt.  
 
    Der Rabe hüpfte auf meine Schulter und legte für einen Moment seinen Kopf an meine Wange. Dann sprang er wieder hinunter, breitete die Flügel aus und flog aus dem Fenster davon.  
 
    Ich hoffte inständig, dass es kein Abschied für immer war. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
    Arildis weckte mich am nächsten Morgen und brachte mir Frühstück aufs Zimmer. 
 
    Sehr ärgerlich, denn ich hatte gehofft, gemeinsam mit Epiphania frühstücken zu können. Irgendwie musste es Ash und Leyla gelingen, an diesen verdammten Zauber zu gelangen. So wenig ich bisher davon auch verstand, inzwischen machte es mich fast wahnsinnig, keine Magie anwenden zu können, und sei es nur, um mit Zhj’ii zu sprechen. Zudem drängte die Zeit. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie viele Menschen bereits ihr Leben im Kampf gegen Dämonen gelassen haben mussten.  
 
    Ich trank nur einen Kaffee, denn der Appetit war mir vergangen, als ich an meine Großeltern dachte. War dieser dämonische Krieg auch schon bis nach Easthampton vorgedrungen? 
 
    Ein leicht hysterisches Kichern entfuhr mir, als Arildis mit frischer Kleidung für mich hereinkam. So langsam wuchs sich diese Bekleidungssache zu einem Running Gag aus. 
 
    Die Nonne schaute erst mich irritiert an, dann auf die Sachen, die sie trug. „Stimmt irgendetwas damit nicht?“ 
 
    „Doch, doch, entschuldige. Es ist nur – wo auch immer ich hinkomme, stets besorgt mir jemand neue Sachen. Und bei all dem, was ich in letzter Zeit erlebe, kommt mir das irgendwie total verrückt vor.“ 
 
    Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Nonne. „Das ist allerdings ziemlich verrückt. Aber ich hoffe, es stört dich nicht, denn das, was du trägst, sieht nicht mehr besonders sauber aus. Zudem riecht es ein wenig nach Pferd und jetzt hast du auch noch darin geschlafen.“ 
 
    „Nein, es stört mich überhaupt nicht. Allerdings gibt es da ein ziemliches Problem.“ Ich hielt ihr meine gefesselten Hände entgegen. „Ich habe keine Ahnung, wie ich mich umziehen soll, was der Grund dafür ist, dass ich in meinen Klamotten schlief. Und wo wir gerade dabei sind – wenn ich nicht bald zur Toilette kann, dann geschieht ein Unglück.“ 
 
    „Ja, natürlich. Epiphania wird gleich kommen und dir behilflich sein.“ 
 
    Epiphania würde kommen und den Zauber aufheben! 
 
    Offensichtlich war mir dieser Gedankenblitz deutlich anzusehen, denn sofort warnte mich Arildis: „Denk nicht einmal dran. Noch ehe du zur Tür hinaus wärest, hätte sie dich wieder in ihrer Gewalt. Sie kennt nun deinen wahren Namen und zusammen mit diesem Zauber verleiht ihr das ungeahnte Macht über dich.“ 
 
    „Kennst du ihren wahren Namen?“, fragte ich aus einem Impuls heraus. 
 
    Arildis schaute mich überrascht an. „Ich … äh … nein, natürlich nicht.“ 
 
    „Wie könnte ich den herausfinden?“ Zwar hatte ich keine Ahnung, ob ich der Nonne wirklich vertrauen konnte, aber unser gestriges Gespräch ließ mich hoffen, dass sie von der ganzen Geschichte die Nase ebenfalls gründlich voll hatte. 
 
    Sie schaute mich offen an, als sie antwortete: „Das weiß ich nicht. Du musst die Engel fragen. Aber ich denke, es wird nicht einfach sein. Sonst hätten sie es doch schon längst herausgefunden und dem ganzen Spuk ein Ende gemacht.“ 
 
    Ich nickte, während ich an Tara dachte. Sie hatte die Gabe, den wahren Namen ihres Gegenübers zu erkennen. Vielleicht war es ihr auch möglich, den Epiphanias zu sehen. 
 
    Arildis ging, kam aber nur wenige Minuten später mit Epiphania zurück.  
 
    Ich nahm an, dass die Erwähnung meiner bis zum Anschlag gefüllten Blase sie zur Eile angetrieben hatte.  
 
    Sie stützte die alte Nonne, die, vermutlich von der Anstrengung des Treppensteigens, nach Atem rang.  
 
    War ihr Alter womöglich eine Schwachstelle? Setzte man Magie ein, erschöpfte das Körper und Geist. Selbst junge Magische waren davor nicht gefeit. Das hatte ich inzwischen schon selbst bemerkt. Die Nonne war nicht nur alt, sondern auch sichtbar gesundheitlich angeschlagen. Wenn doch nur Tara in der Nähe wäre! Vielleicht gelänge es ihr leichter, Epiphanias wahren Namen zu erkennen, wenn die Nonne durch einen Zauber abgelenkt war. 
 
    Epiphania richtete ihre blinden Augen auf mich. „Versprichst du, dich zu benehmen, wenn ich deine Fesseln löse?“ 
 
    „Ich habe lange über unser Gespräch gestern nachgedacht“, begann ich, statt einfach nur ja zu sagen, was angesichts meiner Lage allerdings sehr viel Disziplin erforderte. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mir erst selbst ein Bild von Lucifer machen muss, um mich für eine Seite zu entscheiden.“ 
 
    Die alte Nonne nickte. „Ich habe damit gerechnet, dass du weiterhin darauf beharren wirst, mit Lucifer zu sprechen. Darum habe ich beschlossen, dass ich es zulassen werde.“ 
 
    „In diesem Fall werde ich deinen Anweisungen Folge leisten, zumindest so lange, bis ich meine Entscheidung getroffen habe.“ 
 
    „Dann besteht noch Hoffnung.“ Die Erleichterung in Epiphanias Stimme klang so aufrichtig, dass ich für einen Moment tatsächlich Zweifel hegte, ob ich bisher wirklich der richtigen Seite gefolgt war. Was wusste ich denn schon über Lucifer? Nur das, was andere mich über ihn wissen lassen wollten, und dass er mein Erzeuger war. Zwar hatte ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen, doch wer konnte schon mit Sicherheit sagen, dass das nicht auch hin und wieder völlig danebenlag?  
 
    Auch wenn ich diese kleine Ansprache nur gehalten hatte, um Epiphania davon zu überzeugen, meine Fesseln zu lösen, stellte ich nun fest, dass ich das Gesagte wirklich ernst meinte. Ich wollte und musste mir endlich ein eigenes Bild machen. Und wenn das bedeutete, einige Tage in der Nähe von unter Umständen fehlgeleiteten Geistlichen zu verbringen, dann würde ich es tun. 
 
    Arildis bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick, sagte aber nichts. 
 
    Epiphania schien sich erholt zu haben, denn sie übergab Arildis den Krückstock, schloss die Augen und hob die Hände. 
 
    Während ich mich noch darüber wunderte, warum eine blinde Frau die Augen schloss, begann sie wieder, unverständliche Worte zu murmeln.  
 
    Die Ketten an Hand- und Fußgelenken erwärmten sich nach und nach, bis sie richtig heiß wurden. Ich schaute an mir herab und sah, dass sie von einem grellen Leuchten umgeben waren, das immer gleißender wurde, während die Hitze zunahm. Erst war es nur sehr unangenehm, dann fing es richtig an zu schmerzen. Als ich glaubte, den Schmerz nicht länger ertragen zu können, fielen sie plötzlich mit einem unspektakulären Klirren zu Boden. 
 
    Im selben Moment war es, als wäre um mich herum die Hölle losgebrochen. Ich hörte Stimmen, Vogelkreischen und unzählige Emotionen stürmten auf mich ein. Mir wurde schwindelig und das Atmen fiel mir schwer. Ich griff nach einem Bettpfosten, um nicht umzukippen und schnappte nach Luft. Nur mit Mühe behielt ich meine überfüllte Blase unter Kontrolle. 
 
    „Gleich wird es besser“, versicherte Epiphania. „Es ist die Magie in diesem Haus, von der dich der Zauber abschnitt und die jetzt auf dich eindrängt. Konzentriere dich auf deine Atmung, dann wird es bald wieder gehen.“ 
 
    Ich schaffte es, zu nicken, während ich versuchte, meinen Atem zu kontrollieren. Epiphania behielt recht. Nach und nach verschwanden die Geräusche aus meinen Ohren genauso wie der Druck der Emotionen, die mich umklammert hatten wie die Arme eines Riesenkraken. Erleichtert rieb ich meine brennenden Handgelenke und nach nur wenigen Sekunden taten auch sie nicht mehr weh. „Danke“, sagte ich. 
 
    Epiphania nickte. „Mach dich frisch und dann komm nach unten. Arildis wird dich dann zu mir bringen.“ 
 
    Die beiden Nonnen schickten sich an, das Zimmer zu verlassen. An der Tür warf Arildis mir noch einen verunsicherten Blick zu. Ganz offensichtlich wusste sie mein Verhalten gerade nicht einzuschätzen.  
 
    Ich deutete ein Kopfschütteln an, um ihr zu signalisieren, dass sie sich keine Sorgen machen müsse. Dann nahm ich die frischen Sachen und ging ins Bad. 
 
    Ohne Fesseln, nach absolviertem Toilettengang, geduscht und frisch gekleidet, fühlte ich mich schon erheblich besser. 
 
    Während ich die Treppen hinunterging, horchte ich in mich hinein, ob es wohl Lucifers Gefühle gewesen waren, die nach der Aufhebung des Zaubers auf mich einstürmten. Oder geschahen hier Dinge, von denen ich lieber nichts erfahren würde? Ich konnte es nicht ergründen, brachte mir aber in Erinnerung, dass ich nun besonders vorsichtig sein musste, da mich der Zauber jetzt auch nicht mehr vor magischen Angriffen schützte. Und dass Epiphania in der Lage war Gedanken zu lesen, hatte ich bereits im Kloster erfahren. 
 
    Arildis erwartete mich unten an der Treppe. Sie sagte nichts, sondern bedeutete mir nur, ihr zu folgen und führte mich bis vor eine geschlossene Tür. Epiphania rief: „Herein!“, nachdem Arildis geklopft hatte. Die Nonne nickte mir auffordernd zu und ging.  
 
    Ich öffnete die Tür und trat in den Raum, wo Epiphania hinter einem Schreibtisch saß. Davor saß, den Rücken mir zugewandt, eine Frau. 
 
    „Komm zu uns, Raven. Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte.“ Epiphania wies einladend auf den Stuhl neben der Frau. 
 
    „Hi“, sagte ich an die Frau gewandt, als ich mich gesetzt hatte.  
 
    Die Frau, deren Alter ich auf Ende dreißig schätzte, schaute mich ängstlich an und ihr war anzusehen, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen.  
 
    „Du musst dich nicht fürchten, Gwen“, sagte Epiphania mitfühlend, noch bevor ich reagieren konnte. „Sie ist nur seine Tochter. Sie kann nichts für die Verfehlungen ihres Vaters.“ 
 
    „Verfehlungen?“, fuhr Gwen auf. „Das Wort Verfehlungen trifft nicht einmal ansatzweise das, was Lucifer mir antat.“ 
 
    „Was hat mein Vater Ihnen angetan?“, fragte ich leise, obwohl ich ziemlich sicher war, dass ich es lieber nicht hören wollte. Denn die Frau war sehr aufgebracht. Ihre Hände zitterten sichtlich und als sie mich voller Hass anschaute, rollten Tränen über ihre Wangen.  
 
    „Monatelang hielt er mich gefangen!“, spie sie mir entgegen. „Ich musste ihm zu Willen sein, wann immer er danach verlangte! Und nicht nur ihm, auch seinen Dämonen!“  
 
    Ich sah, wie sehr sie sich anstrengte, um nicht zusammenzubrechen. Wenn sie nicht eine absolut begnadete Schauspielerin war, dann hatte man ihr so Furchtbares angetan, dass ich mir nicht einmal vorstellen wollte, wie sehr sie gelitten haben musste. 
 
    „Und als sei das noch nicht grauenvoll genug, kamen sie im Priestergewand zu mir! Sie verhöhnten Gott und alles, woran ich glaube!“ Nun brach sie in Tränen aus. 
 
    Aus einem Impuls heraus wollte ich ihr tröstend die Hand auf den Arm legen, doch sie stieß einen Schrei aus und sprang so hektisch auf, dass der Stuhl umstürzte.  
 
    Sofort war Arildis neben ihr, wo auch immer sie so plötzlich hergekommen war. Sie legte Gwen einen Arm um die Schultern und führte sie aus dem Raum. 
 
    Erschüttert schaute ich Epiphania an. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll …“ 
 
    „Du musst nichts sagen. Aber dir ist aufgefallen, wie Gwen auf dich reagierte, noch bevor ich ihr sagte, dass du Lucifers Tochter bist. All diejenigen, die von seiner dunklen Macht berührt wurden, erkennen diese Finsternis auch in dir. Doch mit Lucifers Tod wird diese Finsternis von dir genommen werden.“ Epiphania erhob sich. „Begleite mich, mein Kind. Wir haben noch etliche geschundene Seelen hier untergebracht, um sie zu heilen.“ 
 
    „Ich denke, ich habe genug gehört.“  
 
    „Ich weiß, dass du erschüttert bist, dennoch will ich dir beweisen, dass wirklich ausnahmslos alle die Finsternis erkennen, von der ich sprach. Komm.“ 
 
    Auch wenn ihre Worte freundlich blieben, so duldete ihr Tonfall doch keinen Widerspruch. Und da ich nicht scharf darauf war, erneut in Fesseln gelegt zu werden, stand ich auf. „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte ich, als ich sah, wie schwer die Nonne sich auf ihren Stock stützte.  
 
    Für einen Moment glaubte ich, Angst in ihrer Miene zu erkennen, doch sogleich lächelte sie und sagte: „Das ist nett von dir, aber nein danke. Arildis kennt sich mit meinen alten Knochen aus. Du würdest vermutlich mehr schaden als nutzen.“ 
 
    Ich nickte, öffnete die Tür und ließ ihr dann den Vortritt. Sie wollte nicht, dass ich sie berührte. Falsch. Sie wollte das nicht nur, sie hatte sogar Angst vor meiner Berührung! Womöglich konnte diese Information noch sehr hilfreich sein. Jetzt würde ich mich allerdings zurückhalten, sonst wäre das winzige bisschen Vertrauen, das sie mir schenkte, sofort zunichte gemacht. 
 
    Langsam gingen wir einen Flur hinunter, wo Arildis uns erwartete. Sofort stützte sie Epiphania wieder, was diese ohne Zögern zuließ.  
 
    Endlich betraten wir eine Art Aufenthaltsraum, in dem sich mehrere Menschen befanden. Zwei Mädchen, etwas jünger als ich, ein sehr alter Mann und ein Mann und eine Frau Ende zwanzig. Sie alle lächelten beim Anblick der Nonnen, doch sobald ich in ihr Blickfeld kam, verging das Lächeln und ihre Mienen verzerrten sich vor Angst und Abscheu. Die beiden Mädchen klammerten sich angstvoll aneinander. Hatte er sie auch missbraucht? 
 
    Der Blick eines der Mädchen traf meinen und plötzlich entstanden grauenhafte Bilder vor meinen Augen: Männer in Priestergewändern, die in das Zuhause der beiden eindrangen. Wie viele es waren, das konnte ich nicht sehen, doch zwei hielten die Mädchen fest, einer schlug den Vater nieder und einer packte ihre Mutter und zerrte sie von den Mädchen weg. Als derjenige sich mit einem Mal umdrehte, sah ich sein Gesicht. Ich keuchte auf. 
 
    „Was ist mit dir?“, wollte Epiphania wissen. 
 
    „Ich … die Mädchen … ihre Gefühle … Ich konnte alles spüren.“ 
 
    „Alles?“, fragte Epiphania alarmiert. 
 
    „Also … ihre Abneigung gegen mich“, versuchte ich, mich herauszureden und hoffte inständig, dass die Nonne nicht auch gerade in die Gedanken des Mädchens eingedrungen war. 
 
    „Du siehst also, dass ich dir keine Lügen erzähle“, stellte Epiphania zufrieden fest. Dann begann sie damit, mir zu schildern, welche Verbrechen Lucifer angeblich an den hier Anwesenden verübt hatte. 
 
    Doch ich hörte gar nicht mehr zu. Denn das Gesicht, das ich gesehen hatte, gehörte eindeutig nicht meinem Vater. Derjenige, der sich als Lucifer ausgab, wenn er abscheuliche Taten beging, war eindeutig Quentin gewesen. Und nun war ich sicher, dass man diesen armen Menschen vorher ordentlich Angst vor mir gemacht hatte. Ich wollte gar nicht wissen, was man ihnen über mich erzählt hatte. 
 
    Epiphanias Miene drückte Mitgefühl aus, als sie sagte: „Du hast nun wirklich genug gehört und gesehen und kannst nun erahnen, welch abscheuliches Monster dein Erzeuger ist. Dennoch – wie bereits versprochen - habe ich entschieden, dass du ihn kennenlernen sollst. Ein Beweis meines Vertrauens in dich. Morgen früh reisen wir nach Washington.“ 
 
    Ich war erleichtert. Sie ließ es zu, dass ich mit Lucifer sprechen konnte. Zwar waren meine Zweifel zum größten Teil wieder beseitigt, auch wenn Epiphania das sicher nicht so geplant hatte, dennoch konnte nur ein Treffen mit Lucifer selbst mich restlos überzeugen.  
 
    „Findest du allein zu deinem Zimmer zurück?“, erkundigte sich Arildis. 
 
    Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das Zimmer finden sollte. Mein Orientierungssinn glich schon von jeher dem eines demenzkranken Eichhörnchens. Dennoch wollte ich die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, mich hier etwas umzuschauen. Vielleicht hatte ich ja Glück und fand etwas, das ich dringend brauchte, wie zum Beispiel den Zauber oder Ash und Leyla. 
 
    „Später bringe ich dir noch etwas zu essen“, versprach Arildis. 
 
    Ich bedankte mich und wir gingen in unterschiedliche Richtungen davon. 
 
    Wo hielten sich die beiden Engel auf? Und wo würde Epiphania etwas so Wertvolles wie ein Buch mit uralten Zaubern verstecken? Auch wenn ich nun nicht mehr dafür sorgen musste, meine Fesseln loszuwerden, so konnte dieser Zauber unter Umständen sehr wesentlich für den Ausgang dieses Krieges sein.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Zuerst ging ich zu dem Zimmer zurück, das Epiphania als Büro gewählt hatte. Mit klopfendem Herzen drehte ich den Türknopf und fand den Raum unverschlossen vor. Auch wenn ich nicht glaubte, dass die alte Nonne etwas so Wichtiges wie diesen Zauber in einem Raum aufbewahrte, den weder Magie noch eine abgeschlossene Tür schützten, schlüpfte ich hinein. Ich blieb in der Mitte des Zimmers stehen und versuchte, mich zu konzentrieren. Nur leider wusste ich nicht worauf. Würde ich diesen Zauber spüren können? Mit meinen Gedanken suchte ich jeden Winkel des Raumes ab, doch alles, was ich fühlte, bereitete mir zunehmend Unbehagen. Das Echo von Hass, Verachtung und Abscheu hing in diesen Wänden fest und ich spürte deutlich, dass Epiphania diese Emotionen hinterlassen hatte. Anscheinend gelang es ihr, das alles zu verbergen, doch etwas davon blieb zurück, wenn sie einen Raum verließ. Eine Gänsehaut lief über meine Arme und den Nacken hinunter. Diese Frau war ein schlechter Mensch. Wobei sich die Frage stellte, ob sie tatsächlich ein Mensch war. Jedoch hatte ich weder Flügel noch dämonische Züge erkennen können.  
 
    Rasch verließ ich das Büro wieder. Wo auch immer sie den Zauber versteckte, hier war er nicht. Da war ich absolut sicher. Doch wo sollte ich suchen? Wo hatte Epiphania ihre privaten Räumlichkeiten bezogen? Aufgrund ihrer körperlichen Beeinträchtigungen bestimmt nicht in der oberen Etage. Also ging ich weiter den Flur entlang.  
 
    „Was spionierst du hier herum?“ 
 
    Erschrocken drehte ich mich um. Vor mir stand Elyon. Er fixierte mich mit seinen stechend blauen Augen.  
 
    „Ich spioniere nicht, ich habe mich verlaufen“, erwiderte ich und hoffte, dass er das Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte. 
 
    „Natürlich. Und die Treppe, die nach oben führt, hast du übersehen, oder wie?“ 
 
    „Ich …“ 
 
    „Komm schon, ich begleite dich, bevor du dich noch völlig verläufst.“ 
 
    Ein paar Minuten später war ich wieder auf meinem Zimmer. Wortlos schloss Elyon die Tür und ich war wieder allein. Zumindest glaubte ich das, denn plötzlich hörte ich Geräusche unter dem Bett. Instinktiv ging ich in eine Abwehrhaltung.  
 
    „Hilf mir mal hier raus. Das ist echt eng“, hörte ich dumpf Taras Stimme. 
 
    „Tara!“ Rasch lief ich zum Bett und zog an ihrem Arm, den sie mir entgegenstreckte. „Wie um alles in der Welt bist du hierhergekommen?“ 
 
    Tara stand auf, klopfte Staub von ihrer Kleidung und grinste mich an. „Dein Rabe hat uns gezeigt, wo wir dich finden. Es gibt hier einen Versorgungstunnel, an dem sie nur eine Wache aufgestellt hatten. Die Reiter schalteten den Typ aus und schwupps, war ich drin.“ 
 
    „Die Reiter sind auch hier?“ 
 
    „Wir müssen es nur zum ersten Hügel schaffen. Dort warten sie auf uns. Komm, verschwinden wir von hier.“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Wie, nein?“ Tara starrte mich entgeistert an. „Haben sie dich umgedreht, oder was?“ 
 
    „Natürlich nicht. Aber Epiphania hat mir versprochen, dass ich mit Lucifer reden kann. Sie brachten ihn nach D.C.“ 
 
    „Ist nicht wahr! D.C.? Und wir reisen durch das ganze verdammte Land?“ 
 
    „Psssst“, machte ich, weil Tara die Stimme erhoben hatte. 
 
    „Sorry, aber das ganze Theater und wir hätten nur im Osten warten müssen?“ 
 
    „Ja, soweit war ich auch schon. Aber jetzt lohnt sich das Rumheulen auch nicht mehr. Morgen reise ich mit Epiphania nach Washington. Dort soll ich Lucifer vor dem Weißen Haus umbringen, während die Augen der Welt mittels Kameras auf uns gerichtet sind.“ 
 
    „Ein Grund mehr, von hier zu verschwinden, meinst du nicht?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Welche Gelegenheit wäre besser, zu Lucifer zu kommen? Bisher habe ich noch nicht mal ein Teufelshaar von ihm gesehen, trotz all unserer Bemühungen. Und da gibt es noch etwas.“ 
 
    „Nämlich?“  
 
    „Einen sehr mächtigen Zauber, der als verschollen galt, den Epiphania aber anscheinend gefunden hat. Damit und mit meinem wahren Namen setzte sie mich außer Gefecht. Ich muss diesen Zauber finden und das kann ich doch wohl am besten in ihrer Nähe.“ 
 
    Tara musterte mich mit einem argwöhnischen Blick. „Du siehst nicht so aus, als hielten sie dich mit einem Zauber im Griff.“ 
 
    „Sie hob ihn auf, um mein Vertrauen zu gewinnen.“ 
 
    „Und? Hat sie es?“ 
 
    „Natürlich nicht! Im Übrigen sind Ash und Leyla auch hier und sie sind frei. Es gelang ihnen, Epiphania vorzutäuschen, sie stünden nun auf ihrer Seite.“ 
 
    „Sag mal, wie naiv bist du eigentlich?“, fuhr Tara mich plötzlich an. „Die Frau durchschaut Engel wie eine Glasscheibe! Niemals kauft die denen eine solche Lüge ab! Ash und Leyla haben die Seiten gewechselt! Und entweder bist du dümmer als ich dachte, oder sie haben dich wirklich umgedreht! Ich hau ab!“ Rasch wandte sie sich ab und stürmte zur Tür, die im gleichen Augenblick aufflog. 
 
    „Na, wen haben wir denn da?“ Ash stand im Türrahmen, einen langen Dolch in der Hand, den er nun auf Tara richtete.  
 
    Hinter ihm tauchten Leyla und Elyon auf.  
 
    „Bringt sie nach unten“, befahl Elyon. 
 
    Ash nickte Tara auffordernd zu. „Komm, oder muss ich Gewalt anwenden?“ 
 
    Taras vorwurfsvoller Blick, den sie mir zuwarf, bevor sie Ashs Anweisung befolgte, brach mir fast das Herz. Was war hier gerade passiert? Hatte ich mich so sehr täuschen lassen? 
 
    Schnell suchte ich Taras Gedanken, um ihr zu erklären, dass ich nichts davon gewusst hatte, dass ich keine Verräterin war. Doch kaum hatte ich sie erreicht, stieß mich ein brennender Schmerz hinter meiner Stirn zurück. Ein „Autsch!“ entfuhr mir und ich rieb mir die Nasenwurzel, bis der Schmerz verging. Hatte Epiphania den Zauber über Tara gesprochen? Oder wies Tara mich zurück? 
 
    Fassungslos ließ ich mich aufs Bett fallen, nachdem die Engel meine Freundin abgeführt hatten. Scheiße! Ich war für einen solchen Mist nicht geschaffen! Intrigen waren echt nicht mein Ding. Ich war eine verdammte Farmersenkelin und nur das wollte ich sein! Ich wollte mich nicht mit Engeln und Dämonen herumschlagen und ich konnte auch nicht die Welt retten! 
 
    „Doch, das kannst du und das wirst du.“ Ich fuhr hoch, als ich Zhj’iis Stimme in meinem Kopf vernahm.  
 
    Der Rabe landete auf dem Fensterbrett und schaute mich mit schräggelegtem Kopf an. „Und du musst das auch nicht allein tun. Gemeinsam könnt ihr es schaffen. Auch Tara wird erkennen, dass das hier erforderlich war.“ 
 
    „Was war erforderlich?“ 
 
    „Tara gefangen zu nehmen. Glücklicherweise hattest du dem grauen Engel geraten, sich für meine Gedanken zu öffnen. So konnte ich ihm den Plan mitteilen.“ 
 
    „Plan?“ 
 
    „Tara muss in der Nähe sein. Nur sie wird Epiphanias wahren Namen erkennen genauso, wie auch nur sie den verborgenen Zauber finden kann.“ 
 
    „Das mit dem wahren Namen war mir klar. Aber warum kann nur sie diesen Zauber finden?“ 
 
    „Sie ist vom Blute Liliths. Und Lilith war es, die den Zauber einst schuf, indem sie den wahren Namen Gottes aussprach.“ 
 
    „Oha!“, entfuhr es mir. „Dann ist dieser Zauber noch mächtiger als ich glaubte.“ 
 
    „In der Tat. Doch nur die Töchter Liliths sind in der Lage, seine ganze Macht auszuüben. Epiphania nutzt nur einen winzigen Teil davon.“ 
 
    „Zum Glück! Selbst der kleine Teil nahm mir sämtliche Magie. Wie geht es nun weiter?“ 
 
    „Das werden wir sehen. Die Reiter haben euch im Blick. Sie werden euch zur Seite stehen. Doch hüte dich weiterhin vor Epiphanias Einfluss. Sie ist auch so mächtiger als du vielleicht glaubst.“ 
 
    Die Tür wurde geöffnet und als hätte er es geahnt, verschwand Zhj’ii sofort von der Fensterbank.  
 
    Arildis trat ein, einen Korb in der Hand. Sie schloss die Tür, ging zum Schreibtisch und stellte den Korb ab. „Ich bringe dir etwas zu essen“, sagte sie. 
 
    Ich stand vom Bett auf und ging zu ihr hinüber.  
 
    Die Nonne schaute mich nicht an, sondern packte den Inhalt des Korbes auf den Tisch. 
 
    „Weißt du, wo sie Tara hingebracht haben?“ 
 
    „Weißt du, was du tust?“, fuhr sie mich plötzlich an. 
 
    „Ich … äh … nein, weiß ich nicht. Ich folge einfach meinem Gefühl und hoffe darauf, das Richtige zu tun.“ 
 
    „Sie ist gefährlich. Mach nicht den Fehler Epiphania zu unterschätzen. Ich habe das auch getan. Und wären nicht Ashriel und Leyla gewesen, würde ich ihr immer noch glauben und vertrauen.“ 
 
    „Ich unterschätze sie nicht. Ganz im Gegenteil. Wenn sie es nicht aktiv verbirgt, dann kann ich fühlen, wie böse sie ist. Also mach dir bitte keine Sorgen. Hilfe ist stets in der Nähe. Aber ich muss einfach mit meinem Vater sprechen. Auch wenn ich weiß, dass Epiphania und ihre Anhänger nichts Gutes im Schilde führen, so kann ich trotzdem nicht mit Sicherheit sagen, dass Lucifer das nicht tut. Ich muss es von ihm hören und ihm dabei in die Augen schauen. Verstehst du das?“ 
 
    Arildis nickte. 
 
    „Und meine Chancen, mit ihm sprechen zu können, sind am größten, wenn ich Epiphania einfach nach Washington begleite“, fuhr ich fort. „Und da ist noch etwas. Weißt du etwas über einen mächtigen Zauber, über den sie verfügt?“ 
 
    „Ich weiß nicht viel darüber“, antwortete Arildis leise. „Aber ich weiß, dass damit alles begann.“ 
 
    Ich schaute sie fragend an.  
 
    Die Nonne schaute auf ihre Armbanduhr. „Epiphania ruht sich jetzt aus. Ich muss erst in zwei Stunden wieder zu ihr.“ Sie packte die Sandwiches aus, die sie mitgebracht hatte. „Iss erst einmal und dann erzähle ich dir die ganze Geschichte.“ 
 
    Ich schaute auf den Stapel Sandwiches. „Das reicht aber locker für zwei. Wir haben aber nur einen Stuhl. Machen wir ein Picknick auf dem Bett.“ 
 
    Arildis lächelte und drückte mir ein Sandwich und eine Wasserflasche in die Hand. Dann nahm sie ihren Schleier ab, schüttelte ihre kurzen hellbraunen Locken und nahm sich selbst Brot und Wasser.  
 
    Wir setzten uns aufs Bett und ich betrachtete die junge Nonne kurz. Ohne den strengen Schleier dafür aber mit sich vorwitzig in die Stirn kringelnden Locken, wirkte sie noch jünger.  
 
    „Wie alt bist du eigentlich?“, erkundigte ich mich. 
 
    „Vierundzwanzig. Und bevor du fragst – ich bin nicht so richtig aktiv ins Kloster eingetreten, ich bin dort aufgewachsen, einfach geblieben und legte irgendwann mein Gelübde ab.“ 
 
    „Himmel! Wie kann man freiwillig dortbleiben?“ 
 
    Arildis zuckte mit den Schultern. „Ich kenne nichts anderes. Und um ehrlich zu sein, hatte ich immer Angst vor der Welt außerhalb des Klosters. Bis Epiphania kam, war es eigentlich auch ein sehr guter Ort zum Leben.“ 
 
    „Aber wie kann man in einem Kloster aufwachsen? Ich meine, soweit ich weiß, bekommen Nonnen keine Kinder. Zumindest sollten sie das nicht.“ 
 
    „Meine Eltern wollten mich wohl nicht. Ich wurde vor der Tür des Klosters abgelegt. Und die damalige Mutter Oberin unternahm nie den Versuch, eine Familie für mich zu finden. So einfach war das.“ 
 
    „Und wann kam Epiphania zu euch ins Kloster?“ 
 
    „Das war vor ungefähr zwei Jahren. Angeblich kam sie, um sich von ihrem schlimmen Unfall zu erholen. Sie erzählten, das Kloster, in dem sie gelebt hatte, sei abgebrannt. Dabei habe sie sich die furchtbaren Brandverletzungen zugezogen und sei außerdem erblindet.“ 
 
    „Was du aber nicht glaubst“, stellte ich fest. 
 
    „Zuerst habe ich es schon geglaubt, nur als sich alle im Kloster so merkwürdig veränderten, wurde ich misstrauisch und recherchierte ein wenig. Dabei fand ich heraus, dass es zwar das besagte Kloster gab und es auch abgebrannt war, nur wurde nie eine Epiphania erwähnt. In den Zeitungsberichten zu diesem Brand war zu lesen, dass sämtliche Nonnen sich während der Katastrophe in der nicht vom Feuer betroffenen Kapelle befunden hätten und es darum keine Verletzten gegeben habe.“ 
 
    „Und was passierte dann?“ 
 
    „Nun, Epiphania fing an, uns alle zu manipulieren. Wie sie das anstellt, hast du ja bereits am eigenen Leib erfahren. Sie redete uns ein, dass das Ende der Welt bevorstände und dass wir uns auf einen Krieg vorbereiten müssten. Zu dieser Zeit begann auch Vater Quentin im Kloster ein- und auszugehen. Da Epiphania davon ausging, dass Satan seine Dämonenarmee vorausschicken würde, begannen wir damit, Halbdämonen bei uns aufzunehmen und für unsere eigene Armee zu rekrutieren. Klöster im ganzen Land taten das und, wie ich im Nachhinein herausfand, war Epiphania in allen Klöstern, die sich daran beteiligten, um die dortigen Schwestern zu manipulieren.“ 
 
    „Und warum blieb sie dann ausgerechnet in einem Kloster am Arsch der Welt?“ 
 
    „Weil Quentin sagte, er sei sicher, Satans Tochter gefunden zu haben.“ 
 
    „Es war also geplant, dass er mich nach Saint Michael’s bringen würde.“ 
 
    Arildis nickte.  
 
    „Und was hat das alles mit diesem Zauber zu tun?“ 
 
    „Es ist nicht nur ein Zauber; es ist Liliths Grimoire. Du weißt, wer Lilith war?“ Arildis schaute mich fragend an und als ich nickte, fuhr sie fort: „Sie schrieb für ihre Töchter alles auf, angefangen beim ersten Zauber überhaupt.“ Die Nonne wirkte ängstlich, als sie fortfuhr: „Aber das Wichtigste an diesem Buch ist, dass darinsteht, wie man Lucifer vernichten kann. Epiphania hatte geglaubt, dass das Buch in Lucifers Besitz sei, doch dann wurden Gerüchte laut, dass es bei Ausgrabungen gefunden wurde. Das muss so um den Zeitpunkt deiner Geburt herum gewesen sein, denn seither spricht man in religiösen Kreisen davon, dass Satan nur von seinem Erben getötet werden kann und dass dieser Erbe existiert. Natürlich suchte die gesamte christliche Welt nach diesem Buch, bis Quentin eine Spur fand und es schließlich in seine Hände bekam.“ 
 
    „Und er hat es Epiphania überlassen?“ 
 
    „Er ist ein schlechter Mensch, aber nicht dumm. Ihm wurde sofort klar, dass er niemals in der Lage sein würde, die Macht der Zauber in diesem Buch einzusetzen. Da er aber, genauso wie Epiphania, nach Macht strebt, überließ er es ihr unter der Bedingung, die neue Welt an ihrer Seite zu regieren.“ 
 
    „Woher weißt du das alles?“ 
 
    „Es gibt einen Luftschacht für Epiphanias Räume im Keller des Klosters, der an meiner Zelle vorbeiführt. Ich kann hören, was unten gesprochen wird, wenn ich eine Klappe zum Schacht löse. Niemand außer mir weiß davon.“ 
 
    „Und trotzdem bist du geblieben? Warum hast du uns nicht gewarnt?“ 
 
    „Wie ich schon sagte – erst Ash und Leyla haben mir restlos die Augen geöffnet. Bis dahin hatte ich einfach nur ein schlechtes Gewissen, weil ich einer hochgestellten Nonne und einem Priester misstraute. Auch war ich nicht sicher, ob ich das alles richtig verstanden hatte.“ Sie hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. „Ich bin im Kloster aufgewachsen. Ich wusste es nicht besser.“ 
 
    „Das sollte kein Vorwurf sein. Ich selbst bin ja auch ständig verunsichert, wem ich nun glauben soll und wem besser nicht. Ich meine, wer hätte gedacht, dass man sogar manchen Engeln misstrauen sollte?“ 
 
    „Das ist wahr.“ Arildis stand auf, nahm ihren Schleier und verdeckte ihre schönen Haare wieder. „Ich lasse dir alles hier. Vielleicht hast du später noch Hunger.“ 
 
    „Versuchst du bitte, herauszufinden, wie es Tara geht?“ 
 
    Arildis nickte. „Ich komme den Korb später holen.“ 
 
    Sobald die Nonne gegangen war, erschien Zhj’ii wieder am Fenster. Ich hatte den Verdacht, dass er eine Möglichkeit gefunden hatte, sich unbemerkt in meine Gedanken zu schleichen, wenn ich abgelenkt war. Wie sonst konnte er wissen, dass ich wieder allein war? Doch ich sagte nichts und schaute nur zu, wie der Rabe aufs Bett sprang und die Krümel unserer Sandwiches aufpickte.  
 
    Ich berichtete Zhj’ii alles, was ich von Arildis erfahren hatte, für den Fall, dass er nicht die ganze Zeit gelauscht hatte. „Was weißt du noch über Liliths Grimoir?“, wollte ich dann wissen. 
 
    „Ich bin nur ein Rabe. Ich weiß nichts über solche Dinge.“ 
 
    „Mach dich nicht lächerlich. Dass du mehr als nur ein Rabe bist, hattest du doch selbst schon angedeutet, auch wenn ich noch nicht weiß, was genau du bist. Aber mit Sicherheit weißt du mehr über diese magischen Dinge als ich.“ 
 
    Zhj’ii hüpfte auf einen Bettpfosten. 
 
    „Außerdem hast du mir doch vorhin schon erzählt, dass nur Tara das Buch finden kann und dass nur sie dessen Macht vollständig einsetzen kann. Also, was weißt du noch?“ 
 
    „Die Nonne berichtete dir, dass darinsteht, wie Lucifer vernichtet werden kann“, erzählte der Rabe endlich. „Sie sagte dir aber nicht, vermutlich, weil sie es gar nicht weiß, dass Lilith auch niederschrieb, wie man Lucifers Macht stärken und erneuern kann.“ 
 
    „Und Epiphania weiß das?“ 
 
    „Sie weiß, dass es im Buch steht, nur kann sie es nicht entschlüsseln. Dieser Zauber wurde in der Sprache der Götter festgehalten. Niemand sonst kann ihn lesen und somit auch nicht ausführen.“ 
 
    „Was wahrscheinlich auch besser ist. Selbst wenn Lucifer nicht der Böse ist - zu viel Macht ist für niemanden gut, oder?“ 
 
    „Nun, es kommt immer darauf an, wie man diese Macht einsetzt. Nutzt man sie, um sich selbst zu erheben, kommt niemals etwas Gutes dabei heraus. Doch setzt man sie zum Schutze aller ein, so wird niemals ein Übel daraus entstehen.“ 
 
    Eine recht naive Ansicht, wie ich fand, aber immerhin sprach ich ja auch mit einem Raben, auch wenn es sich bei diesem Vogel um einen magischen Raben handelte.  
 
    Um zu verhindern, dass er diesen Gedanken auffing, sagte ich rasch: „Du sagtest, der Zauber sei in der Sprache der Götter niedergeschrieben worden. Götter? Mehrzahl? Ich dachte, es gäbe nur den einen Gott. Die Engel sprachen auch immer nur von Gott.“ 
 
    Ich spürte, wie Zhj’ii innerlich lachte. „Nein, es sind viele“, antwortete er dann. „Ihr Menschen sucht euch nur eben gerne das aus, was euch am besten passt. Die Engel haben sich darauf eingestellt und würden dich nicht noch zusätzlich verwirren wollen. Und Götter sind auch nicht so, wie ihr sie euch vorstellt. Aber es lohnt nicht, das zu erklären, denn nicht einmal du würdest es zum jetzigen Zeitpunkt verstehen. Aber der Tag wird kommen, an dem du es verstehen wirst. Doch wir hoffen beide, dass dieser Tag in ferner Zukunft liegt.“ 
 
    „Am Tag meines Todes werde ich es verstehen“, vermutete ich. 
 
    „So ist es.“ 
 
    Wir schwiegen, denn gerade war mir klargeworden, dass besagter Tag vielleicht in gar nicht so ferner Zukunft lag, wie ich das gerne hätte. Schließlich lauerten überall Gefahren und vielleicht würde ich nicht einmal die Reise nach Washington überleben. 
 
    „Die Engel kommen“, informierte mich Zhj’ii und stieß sich vom Bettpfosten ab. „Ich kehre zu den Reitern zurück.“ Schon war er davongeflogen. 
 
    Gleichzeitig wurde die Tür geöffnet und Ash und Leyla kamen herein. 
 
    „Tara geht es gut“, sagte Leyla sofort. „Sie ist zwar immer noch stocksauer, aber sobald wir die Gelegenheit bekommen, werden wir ihr erklären, warum wir sie verraten mussten.“ 
 
    „Eine kleine Warnung wäre nett gewesen“, beschwerte ich mich. „Dann hätte ich Tara vorwarnen können.“ 
 
    „Zum einen war es ein spontan gefasster Plan, zum anderen wirkte es viel echter, als wenn sie davon gewusst hätte. Immerhin mussten wir Elyon überzeugen.“ 
 
    „Habt ihr das gemeinsam mit den Reitern ausgeheckt?“, wollte ich wissen. 
 
    „Eigentlich haben wir es mit deinem Raben ausgeheckt. Und er hatte redliche Mühe damit, die Reiter davon zu überzeugen, dass es ein guter Plan ist. Sie waren kurz davor, das Schloss zu stürmen und Tara und dich hier rauszuholen.“ 
 
    „Das sollen sie schön lassen. In Epiphanias Nähe zu bleiben, ist meine beste Chance, endlich meinen Vater kennenzulernen. Werdet ihr uns nach Washington begleiten?“ 
 
    „Wir gehen alle. Dieser Standort wird aufgegeben“, antwortete Leyla. 
 
    „Weil Epiphania lieber im Oval Office sitzen will, oder wie?“ 
 
    Ash nickte. „Ich denke, so in etwa stellt sie sich das vor.“ 
 
    „Arildis hat mir ein wenig über sie erzählt. Wisst ihr mehr?“ 
 
    Leyla schüttelte den Kopf. „Niemand weiß wirklich etwas über diese Frau. Irgendwann ist sie einfach aufgetaucht, ist durch die Klöster und Kirchengemeinden gezogen und hat Nonnen und Priester manipuliert. Ich weiß nicht einmal zu sagen, ob sie wirklich ein Mensch ist.“ 
 
    „Du meint, sie könnte auch ein Halbdämon sein?“ 
 
    „Vielleicht sogar ein Engel.“ 
 
    „Ich sehe keine Flügel.“ 
 
    „Ich korrigiere mich – Halbengel. Du hast auch keine Flügel.“ 
 
    „Das ist wahr. Und wenn ein Magiebegabter zur Hälfte Mensch ist, könnt auch ihr das nicht erkennen?“ 
 
    „Es kommt darauf an, wie mächtig die Magie in demjenigen ist und wie gut er seinen magischen Teil verbergen kann“, erklärte Ash. „Oder, wie anfangs in deinem Fall, wenn die Magie desjenigen noch nicht vollständig erwacht ist. Was wir bei Epiphania allerdings ausschließen dürften. Dazu kommt noch diese mysteriöse Brandverletzung. Sie stammt keinesfalls von einem Brand. Wir denken, sie wurde ihr von einem Engel zugefügt, was zum einen ihren Hass auf uns erklärt, zum anderen, warum es so schwer ist, die Magie in ihr zu spüren. Eine solche Verletzung durch das Schwert eines Engels macht es schwierig, die Magie des Verletzten zu erkennen. Je größer die Verletzung, umso schwerer wird es.“ 
 
    „Du denkst, ihr wurden noch weitere Verletzungen zugefügt, die sie aber unter der Nonnenkluft verbirgt?“ 
 
    „Das denke ich.“ 
 
    Ich nickte verstehend. Dann fragte ich: „Und wie kommen wir nach Washington? Ich hoffe, nicht wieder mit dem Auto.“ 
 
    Leyla grinste. „Keine Sorge. Wir reisen weitaus bequemer. Zurzeit gehört die Airforce One zwar noch dem Präsidenten, aber am Flughafen wird ein Jet für uns bereitstehen.“ 
 
    „Wann brechen wir auf?“  
 
    „Bei Tagesanbruch“, antwortete Ash. „Sieh also zu, dass du genug Schlaf bekommst. Ich denke, die kommenden Tage werden nicht weniger anstrengend als die zurückliegenden. Wir sehen uns morgen.“ 
 
    Warum hatte ich überhaupt gefragt. Seit ich in diesen Schlamassel hineingezogen wurde, begann irgendwie immer alles bei Tagesanbruch. 
 
    Weder Zhj’ii noch Arildis ließen sich noch einmal blicken, nachdem die Engel gegangen waren. Ein wenig sorgte ich mich, besonders um die Nonne. Ich hoffte, dass Epiphania sie beschäftigt hielt und sie darum einfach nur keine Gelegenheit hatte, noch einmal zu mir zu kommen. Dafür, dass Zhj’ii mir schon wieder nicht antwortete, fand ich jedoch keine Erklärung. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    Trotz meiner Sorgen war ich wohl irgendwann eingeschlafen, denn ich schreckte aus wilden Träumen hoch, als jemand an meinem Arm rüttelte. Obwohl ich noch gar nicht richtig wach war, verspürte ich große Erleichterung, als ich Arildis‘ Stimme vernahm: „Du musst aufstehen. In einer Stunde wollen wir aufbrechen.“ 
 
    Nun war ich hellwach. Nicht mehr lange und ich würde endlich Lucifer gegenüberstehen! Rasch sprang ich aus dem Bett, nahm die Sachen, die Arildis mir hingelegt hatte und ging ins Bad.  
 
    Unter der Dusche versuchte ich noch einmal, Kontakt zu Zhj’ii aufzunehmen. Ich konnte spüren, dass er mich hörte, aber aus irgendeinem Grund antwortete er nicht. Sollten diese verdammten Reiter etwas damit zu tun haben, würden sie das irgendwann bitter bereuen. Inzwischen hatte ich diesen Raben ins Herz geschlossen, wie ich mir eingestehen musste. Einmal ganz davon abgesehen, dass es schon ziemlich außergewöhnlich war, sich gedanklich mit einem Vogel unterhalten zu können – irgendetwas war zwischen mir und diesem Tier. Etwas, das ich nicht wirklich in Worte fassen konnte.  
 
    Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Jetzt war vermutlich nicht der günstigste Zeitpunkt, um über meine Beziehung zu einem Rabenvogel nachzugrübeln. Rasch zog ich mich an und verließ das Badezimmer. 
 
    Arildis hatte auf mich gewartet.  
 
    Ich schlüpfte in meine Boots und schaute mich noch einmal um. Nein, vergessen konnte ich nichts, schließlich besaß ich ja gar nichts mehr.  
 
    „Hast du alles?“, fragte die Nonne. 
 
    Ich grinste. „Mein Schwert fehlt mir noch.“ 
 
    Arildis‘ Miene verfinsterte sich. „Ich fürchte, du wirst es noch früh genug zurückerhalten. Komm jetzt, wenn du noch etwas essen willst.“ 
 
    Gemeinsam gingen wir hinunter in die Küche, wo Leyla, Ash und Elyon am Tisch saßen. 
 
    Ich wünschte einen guten Morgen und schaute mich dann suchend um. „Wo ist Epiphania?“ 
 
    Ash grinste. „Sie ist schon weg, da sie mit einer anderen Maschine fliegt als wir.“ 
 
    Als ich fragend die Augenbrauen hob, erklärte Elyon: „Niemals würde sie gemeinsam mit Engeln in ein Flugzeug steigen. So weit geht ihr Vertrauen dann doch nicht, gleichgültig, was wir tun.“ 
 
    „Und Tara?“ 
 
    „Sie ist kein Engel. Überdies ist Epiphania davon überzeugt, dass die Halbdämonin ihr von Nutzen sein wird.“ 
 
    „Aha … Ich dachte, ich sei diejenige, die für sie von Nutzen ist. Sollte sie da nicht besser auf mich aufpassen?“ 
 
    Elyon lächelte überheblich. „Du willst Lucifer unbedingt sehen. Du wirst ihr folgen. Da ist es unerheblich, ob sie dir wirklich vertrauen kann oder nicht. Zudem hat sie Lucifers Schwert an sich genommen. Ich nehme an, du willst es zurück.“ 
 
    Schon lag mir eine flapsige Antwort auf der Zunge, mit der ich meine wahren Absichten durchaus hätte verraten können. Leylas Blick ließ mich jedoch schweigen und ich nickte nur.  
 
    Ash schob mir den Brotkorb zu. Ich nahm eine Scheibe, strich Erdnussbutter und Traubengelee darauf und begann zu essen. 
 
    Arildis versorgte mich und sich selbst mit Kaffee. Dann setzte sie sich und aß auch etwas.  
 
    Leyla plauderte mit der Nonne über belangloses Zeug wie das Wetter und dass sie froh sei, aus dieser Wüste herauszukommen. Offensichtlich wagte es im Beisein Elyons keiner, über wichtige Dinge zu reden. 
 
    So war ich erleichtert, als Ash sich endlich erhob und sagte: „Wir sollten los. Die anderen warten bestimmt schon auf uns.“ 
 
    Spontan wollte ich ihn fragen, um wen es sich bei diesen anderen handelte, doch dann dachte ich mir, dass Epiphania wahrscheinlich doch nicht so sehr darauf vertraute, dass ich ihr folgte, um mich lediglich von drei Engeln und einer Nonne bewacht reisen zu lassen. 
 
    Kurz darauf stellte ich fest, dass ich mit diesem Gedanken völlig richtig lag. Zwölf in schwarzes Leder gekleidete, schwer bewaffnete Männer – einige von ihnen Dämonen, wie ich erkennen konnte - erwarteten uns vor vier schwarzen Limousinen. Ein Konvoi eines Präsidenten würdig. Fehlten nur die Fähnchen an den Fahrzeugfronten. 
 
    Elyon wies mich, Arildis und Leyla an, in den vorletzten Wagen zu steigen und auf der Rückbank Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich auf den Beifahrersitz, einer der Schwarzgekleideten übernahm das Lenkrad.  
 
    Ash nickte mir noch aufmunternd zu, bevor er selbst zum hintersten Auto ging.  
 
    Kaum waren wir angeschnallt, fuhren wir auch schon los.  
 
    Ich warf noch einen Blick zurück. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass hier alles enden würde, sei es nun zum Guten oder zum Schlechten. Doch es war nur eine weitere Herausforderung gewesen, auf dem Weg, endlich meinen Vater kennenzulernen und den magischen Krieg zu beenden. Würde ich es jemals schaffen, Lucifer zu sehen? 
 
    „Wir fahren zum Beatty-Airport“, informierte uns Elyon. „Die Fahrt dauert etwas länger als eine Stunde.“ 
 
    Der Fahrer nickte. Offenbar war auch er erst jetzt über das Ziel informiert worden. 
 
    Wir fuhren weiter in die Hügel hinauf und passierten bald die Grenze zu Nevada. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir uns in Kalifornien befunden hatten. Irgendwie verband ich Kalifornien zwar mit Sand, aber nicht mit Wüste und Felsen, sondern mit Sonne und Meer. Zwar gab es normalerweise auch in Nevada ziemlich viel Sonne, aber nicht mehr, seit dieser ganze Mist angefangen hatte. Auch heute hingen die dunklen Wolken tief über der Prärie, durch die wir nun fuhren. Weit und breit waren weder andere Fahrzeuge, noch Hinweise auf menschliche Behausungen zu sehen. Nur die Straße, Sand und Büsche. 
 
    Ich erschrak fast zu Tode und selbst Leyla zuckte zusammen, als mit einem Mal ein mächtiger Blitz vom Himmel fuhr. Gleich darauf krachte der Donner so laut, dass der Wagen zu vibrieren schien. Plötzlich stieg der Fahrer laut fluchend in die Bremsen und es knallte erneut, als er trotzdem in das Heck des Autos vor uns fuhr.  
 
    Ich bereitete mich instinktiv auf den Aufprall des hinteren Fahrzeugs vor, doch dessen Fahrer schaffte es, das Lenkrad herumzureißen und neben uns zum Stehen zu kommen.  
 
    „Was ist los?“, rief Elyon und stieß die Tür auf. 
 
    Auch der Fahrer sprang aus dem Auto, ebenso wie die Besatzung des nun neben uns stehenden Wagens, einschließlich Ash. 
 
    Wieder blitzte es und ein mächtiger Donner folgte.  
 
    Elyon und die Schwarzgekleideten rannten los. 
 
    Ash riss die Hintertür unseres Autos auf. „Los! Raus mit euch!“ 
 
    Bevor ich reagieren konnte, hatte Leyla ihren und auch meinen Gurt gelöst, sprang aus dem Fahrzeug und zerrte mich anschließend nach draußen.  
 
    Arildis verließ den Wagen selbständig auf der anderen Seite. 
 
    Und dann sah ich sie: Amducias, Eurynome, Bael und Astaroth. Einen nach dem anderen metzelten sie meine Bodyguards nieder. Auf ihren Pferden und ohne den von Epiphania gewirkten, mächtigen Zauber, schien ihnen keiner etwas entgegensetzen zu können. Nur Elyon nahmen sie gefangen. Als alles vorbei war und keiner der Schwarzgekleideten sich mehr rührte, trieben sie ihn vor sich her auf uns zu.  
 
    „Verdammt! Amducias!“, fauchte ich den weißen Reiter an. „Was sollte das? Sie hätten mich ohne weiteren Umweg zu Lucifer gebracht!“ 
 
    „Hätten sie nicht“, antwortete Astaroth und ritt so dicht an mich heran, dass mir sein merkwürdig gefärbtes Pferd fast auf die Füße trat. „Epiphania hätte dich so lange manipuliert, bis du bereit gewesen wärst, Lucifer zu töten“, behauptete er. 
 
    „Blödsinn! Das könnte sie gar nicht!“ 
 
    Astaroth rammte Elyon den Griff seiner Sichel ins Kreuz. „Los, sag ihr, was Epiphania vorhatte.“ 
 
    „Sie wollte sie mit Lucifer sprechen lassen, damit sie sich selbst ein Bild von ihrem Vater machen kann.“ Das Wort Vater betonte er ironisch. 
 
    „Sag ihr die Wahrheit, oder du kannst dich komplett von deinen Flügeln verabschieden, Arschloch.“ Astaroth drehte mit Schwung seine Waffe um, so dass er nun die Sichel dicht über Elyons rechten Flügel hielt. 
 
    Der Engel wurde blass. Dann nickte er. „In Ordnung.“ Er schaute mich an. „Astaroth spricht die Wahrheit. Sie hätte dich zu einem Mann gebracht, dessen Äußeres Lucifers angeglichen wurde. Das war schon lange geplant. Er sollte dir von furchtbaren Taten erzählen und dich … also, er sollte Dinge mit dir tun, die ein Vater nicht mit seiner Tochter macht … Dann wärst du bereit gewesen, ihn aus tiefstem Herzen zu hassen und zu töten.“ 
 
    Es war, als würde in diesem Moment etwas in mir zerreißen. Ich kann nicht einmal sagen, warum, doch ich war an einen Punkt absoluter Verzweiflung geraten. Es gab nur noch Lügen, Betrug und Verrat um mich herum. All die, die in meinem Herzen waren, musste ich zurücklassen oder sie wurden von mir fortgerissen. Ich konnte nicht mehr und ich wollte nicht mehr. Herr im Himmel! Ich war doch bloß ein blöder Teenager! Die retteten die Welt in Büchern, nicht im richtigen Leben!  
 
    Die Erde fing an zu vibrieren, die Blitze zuckten um uns herum und ein böiger Wind peitschte den Sand auf. 
 
    Mein ganzes Leben war von jetzt auf gleich zerstört worden. Ich wusste nicht, was mit meinen Großeltern geschehen war, mit Stacy und David, mit Willow! Wozu das Ganze? Weil eine Handvoll machtgeiler Profilneurotiker die Welt zerstören wollten, die ich kannte und liebte? Da konnte ich das auch gleich selbst erledigen! 
 
    Unbewusst breitete ich die Arme aus. 
 
    Aus dem Vibrieren wurde ein Beben, die Blitze zischten immer heller und schneller. Hagelkörner prasselten auf uns nieder. 
 
    Wie durch Watte hörte ich Arildis aufschreien und Ash meinen Namen rufen. Auch Amducias brüllte irgendetwas. 
 
    Und dann stürzte eine schwarze Wolke auf mich hernieder. Eine Wolke aus Federn, Schnäbeln und Krallen, doch sie verletzten mich nicht. Sanft setzten sie sich auf meinen Kopf, meine Arme und den Boden um mich herum. Sie krächzten nicht, sondern summten eine Melodie. Ein Lied, dass ich irgendwann einmal gehört und es fast vergessen hatte, weil ich zu jung gewesen war, um mich bewusst daran zu erinnern. Und dann sprach Zhj’ii zu mir. Doch es war nicht die Stimme des Raben. Es war die Stimme meiner Mutter: „Meine geliebte Tochter. Verliere nicht die Hoffnung. Ich weiß, es ist ein harter Kampf und er wird dir alles abverlangen. Aber wenn du tapfer und mutig bleibst, dann wirst du alles gewinnen. Und denke stets daran – du bist nicht allein.“ 
 
    Für einen Moment durchflutete mich ein unglaubliches Gefühl von Liebe und Geborgenheit. Es war so intensiv, dass meine Beine zu zittern anfingen. Ich fiel auf die Knie, die Raben flogen auf und ich brach in Tränen aus.  
 
    Zwei Hände legten sich auf meine Schultern und zogen mich sanft auf die Füße.  
 
    Ash drehte mich zu sich herum und schaute mir in die verheulten Augen. Zärtlich wischte er die Tränen von meinen Wangen. „Geht’s wieder?“ 
 
    Ich nickte und unterdrückte einen letzten Schluchzer.  
 
    „Na dann, rauf auf die Pferde!“, rief Bael in seiner gewohnt flapsigen Art. „In Washington wartet Arbeit auf uns.“ 
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    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie „Raven Morningstar – Höllentrip“ als Lektüre ausgewählt haben. 
 
    Ich hoffe, Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Lesestunden bereitet zu haben.  
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf meiner Facebook-Seite freuen. 
 
      
 
    Herzlichst 
 
    Nina Rabe 
 
    


 
   
  
 



Weitere Bücher von Nina Rabe: 
 
      
 
    Raven-Morningstar-Serie: 
 
    Band 1 - Tochter des Teufels 
 
      
 
    Hexendorf-Serie: 
 
    Das Hexendorf Teil 1 – 3 in der Gesamtausgabe: „Albenblut“, „Gestohlene Träume“ und „Rabenzorn“. 
 
    Das Hexendorf Teil 4: „Geraubte Seelen“ 
 
      
 
    Samantha-Lillywhite-Serie: 
 
    Band 1 - Hexe, alleinerziehend … 
 
    Band 2 - Vier zauberhafte Töchter 
 
      
 
    Torum-Serie: 
 
    Die Glocken von Torum 
 
    Die Hexen von Torum 
 
    Die Geister von Torum 
 
      
 
    Die Hexe von Wickersham 
 
      
 
    Hinter den Nebeln 
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